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Blutjagd

Der junge Kellner flog durch die Luft. Allerdings nicht freiwillig. Ezra York, der Vampir, hatte ihn mit seinen Bärenkräften gepackt, blitzschnell angehoben und über den Tisch des Speisewagens geschleudert, geradewegs gegen ein menschliches Ziel, den Reporter Bill Conolly. Der hatte noch versucht, sich zu ducken und auszuweichen. Nicht mehr möglich. Der Versuch war im Ansatz steckengeblieben. So traf ihn der Körper ziemlich hart, bevor er über Bill hinwegsegelte.


Der Kellner mit den dunklen Haaren prallte auf die Tischplatte, rutschte ab, erreichte die Sitzbank des Vierertisches und blieb dort liegen. Er war benommen, er hatte kaum mitbekommen, was man mit ihm angestellt hatte. In seinem Kopf tobten die Schmerzen, und er spürte, wie aus der Nase das warme Blut lief.

Auch Bill war nicht verschont geblieben, zumal er schon zuvor hatte einiges einstecken müssen. Er wußte nicht, welcher Körperteil des fliegenden Menschen ihn gestreift hatte, ob die Schulter, der Arm, ein Knie oder der Fuß, aber der Treffer war nicht so hart gewesen, als daß Bill bewußtlos geworden wäre.

Er richtete sich auf. Die Beretta hielt er noch fest. Er war nicht zum Schuß gekommen, weil der Blutsauger ihn letzten Endes doch reingelegt hatte.

Benommen schüttelte Bill den Kopf. Hinter ihm jammerte der Kellner. Der Mann tat Bill leid.

Kümmern konnte er sich um ihn nicht, den Ezra York war wichtiger.

Ein Vampir in einem mit Fahrgästen gefüllten Zug. Das konnte eine besondere Hölle werden. Bisher war es Bill gelungen, ihn zurückzuhalten, auch mit Hilfe einer Estelle Crighton, die sich als besondere Frau mit ebenfalls besonderen Eigenschaften erwiesen hatte, denn ihr Blut war für die Vampire ungenießbar.

Daß es so etwas überhaupt gab, war für Bill eine Premiere.

Er drückte sich aus seinem Sitz heraus und drehte sich noch in der Bewegung, weil er den Blutsauger nicht entkommen lassen wollte. Es war sowieso zuviel Zeit verstrichen, die Ezra York locker für sich hatte nutzen können.

Bill wußte, daß der Untote in Richtung erster Klasse gelaufen war, wo auch sein Abteil lag. Er war vor allen Dingen mit körperlich sehr großen Kräften ausgestattet worden, das hatte er Bill schon zweimal bewiesen. Der Reporter erinnerte sich, wie der Vampir unter der Decke des Abteils »geklebt« hatte.

Eigentlich hätte Bill auch nach Estelle Crighton sehen müssen. Sie war auf der Suche nach weiteren Blutsaugern. Wenn sie York Glauben schenkten, dann gab es zumindest schon zwei von ihnen, die nach dem Blut der Menschen gierten.

Er spürte die Schmerzen in der Brust. Dort hatte ihn der fliegende Mensch getroffen. Bill schaute kurz auf den Kellern. Der junge Mann lag auf dem Rücken und hielt beide Hände gegen sein Gesicht gepreßt. Er jammerte leise vor sich hin. Aber er war nicht gebissen worden, da hatte er schon großes Glück gehabt.

Bill blieb neben dem Sitz stehen. »Okay, Junge, versteck dich! Sieh zu, daß du hier einen Platz findest, an dem du dich verkriechen kannst. Einen besseren Rat kann ich dir nicht geben.«

Er hörte eine Antwort, die er nicht verstand. Er mußte weiter. Und er kam sich plötzlich so ungewöhnlich allein vor. Der Speisewagen war leer. In seiner gesamten Länge lag er vor ihm. Es hatte sich äußerlich nichts verändert, abgesehen davon, daß keine Gäste mehr an den Tischen saßen.

Und doch kam er ihm anders vor.

Das Licht schien von einer seltsamen Dunkelheit geschluckt worden zu sein. An einigen Stellen überwogen die Schatten. Auch das war völlig natürlich, denn die meisten der Tischlampen waren ausgeschaltet worden.

Unter der runden Decke zogen sich die schmalen Lichtspender entlang. Sie sahen aus wie eine erhellte Schlange, und Bill konnte sich plötzlich vorstellen, daß Ezra York den Wagen gar nicht verlassen hatte, sondern geduckt in einem Versteck lauert. Bill traute ihm zu, daß sich der Blutsauger unter einen der Tische geklemmt hatte und dort auf den Blutspender wartete.

Aber Bill war bewaffnet. Und seine Beretta war mit geweihten Silberkugeln geladen. Das wußte York, und er wußte ferner, daß ihm die Kugeln verdammt gefährlich werden konnten.

Der Reporter hoffte, daß kein weiterer Fahrgast den Wagen betrat und in die Falle lief. Er wollte York allein stellen; nur er hatte die Chance, ihn zu besiegen.

Der Zug rollte weiter.

Immer in Richtung Süden. Am frühen Morgen sollte er in London einlaufen. Die Stadt war auch Bills Ziel. Zwischendurch gab es noch einige Stopps. Er ging davon aus, daß sie sich nicht mehr weit von den Städten Liverpool und Manchester entfernt befanden, ebenfalls Haltepunkte für die fahrende Wagenschlange.

Was würde passieren, wenn der Zug stoppte? Wie würde der Blutsauger reagieren? Aussteigen, um sich Menschen vom Bahnhof zu holen? Das war alles möglich. Aber Bill glaubte daran, daß sich der Vampir auch weiterhin innerhalb des Zugs aufhalten würde, denn hier konnte er jede Menge Opfer finden.

Bill hatte die Hälfte des Speisewagens hinter sich gelassen. An die Geräusche des fahrenden Zugs hatte er sich gewöhnt. Er nahm sie nur noch am Rande wahr. Er konzentrierte sich völlig auf seine Umgebung. Es war so still geworden. Abwartend still, vielleicht auch unheimlich, denn der Blutsauger verbreitete seine Atmosphäre. Eine gefährliche Spur, die nur mit sehr sensiblen Sinnen zu erfassen war, und genau die besaß der Reporter.

Er wechselte die Waffe in die linke Hand, weil er sich den Schweiß von der rechten Handfläche abwischen mußte. Die Nervosität ging an ihm nicht vorbei. Da reagierte er wie jeder Mensch in einer derartig angespannten Lage.

York ließ sich nicht blicken. Er blieb versteckt. Oder er hatte den Wagen längst verlassen. Diesmal hielt er sich nicht unter der Decke auf, da war ein anderes Versteck besser für ihn.

Vor der Tür stoppte Bill. Dahinter lagen die Wagen der ersten Klasse. Estelle Crighton war in die entgegengesetzte Richtung gegangen, um nach den Blutsaugern zu suchen.

Die Wagen waren durch eine Plattform verbunden, über die Reisende gehen mußten. Bill brauchte nur die Tür aufzuziehen, doch er zögerte. Etwas hielt ihn davon ab. Er schob es auf sein Gefühl, auf den Siebten Sinn, wie auch immer. Er hatte einfach den Eindruck, hier im Speisewagen gebraucht zu werden.

Er drehte sich um.

Der Kellner hatte sich jetzt hingesetzt und den Kopf nach hinten gelegt. Vor seine Nase hielt er ein weißes Tuch. Die Blutflecken im Stoff sah Bill ebenfalls.

»Was ist mit deinen Kollegen?« rief er ihm zu.

»Die machen Pause.«

»Wo?«

Der Kellner ließ das Tuch sinken und drehte den Kopf. »Neben der Küche gibt es zwei Pritschen, da haben sie sich hingelegt.«

»Auch der Koch?«

»Nein, der wollte noch zur Toilette…« Plötzlich sprang der Kellner hoch. Sein Schicksal interessierte ihn nicht mehr. Er dachte nur noch an den Kollegen und schüttelte den Kopf, trotz der Schmerzen.

Bill lief einige Schritte auf ihn zu. »He, was hast du? Was ist mit dem Koch?«

»Der… der… hätte eigentlich schon zurück sein müssen. Ehrlich.« Er tupfte wieder gegen seine Nase. »O verdammt, wenn dem was passiert ist? Wenn dieser Hundesohn ihn sich geholt hat…«

»Wie heißt du?«

»Silvio.«

»Okay, Silvio, wir beide stehen auf einem verdammt einsamen Posten. Ich möchte, daß du nachschaust, ob deine Kollegen noch schlafen oder wie auch immer. Und halte auch nach dem Koch Ausschau. Komm dann zurück, ich werde hier so lange warten.«

Silvio hatte alles verstanden. Er war nur nicht in der Lage, dies alles nachzuvollziehen. »Hören Sie, was ist hier überhaupt los? Dieser Mann, der mich gepackt hat… dann Ihre Waffe… jagen Sie einen Killer?«

»So ähnlich.«

Silvio war das zu wenig. »Das ist doch kein normaler Killer. So etwas habe ich noch nie erlebt. Der ist ein… ein…«

»Denken Sie nicht darüber nach. Tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe.«

»Ja, schon gut.« Der Kellner warf Bill einen scheuen Blick zu, bevor er sich umdrehte, um wegzugehen.

Er kam nicht mehr dazu.

Der Schrei war furchtbar. Gesicht und Körper schienen erstarrt zu sein. Er stierte nur in eine Richtung, und Bill drehte sich auf der Stelle.

Jetzt sah er gegen die Fensterfront des Wagens. Was man ihm da zeigte, war kaum zu glauben.

Vor einer Scheibe hing, schwebte und pendelte, auch vom Fahrtwind getrieben, ein Mensch. Er war über das Dach hinweggeblasen worden, wurde aber dort noch durch harte Griffe an den Beinen festgehalten. In einem makabren Rhythmus schlug das blutverschmierte Gesicht des Mannes immer wieder gegen die Scheibe.

»Das ist der Koch!« brüllte Silvio.

***

Estelle Crighton hatte es nicht rechtzeitig genug geschafft, ihre Hand zurückzuziehen. Die andere Klaue war schneller gewesen. Sie hatte sich buchstäblich um ihr Handgelenk gedreht und sie von der Schwelle der offenstehenden Abteiltür in das Innere gezogen.

Die Hand gehörte einer Frau. Aber sie war keine normale Frau mehr, denn in ihrem offenen Mund zeigten sich deutlich die beiden spitzen Vampirzähne.

Estelle hatte auch den Hals an der linken Seite sehen können. Dort war die Schaffnerin angefallen worden, und der Blutsauger mußte regelrecht gewütet haben, denn es zeichneten sich dort nicht nur zwei Bißstellen ab. Ein Teil der Haut war wie von einem scharfen Messer eingeschnitten worden und hing herab. Blut hatte die Wunde verkrustet. Es schimmerte dort braunrot.

Dieses Bild war für Estelle wie eine Momentaufnahme gewesen, die schnell vorbei war. Sie stolperte in das Abteil hinein und hörte auch das Knurren.

Dabei wußte sie nicht, wer es ausgestoßen hatte. Es befand sich noch eine zweite Person im Abteil, ein älterer Kollege der jungen Frau, aber auch ihn hatte es erwischt. Er lag auf der Sitzbank und war dabei, sich aufzurichten. Auf seinem hellen Oberlippenbart sah Estelle das Blut wie einen rotbraunen Strich.

Sie konnte noch den einen Arm schützend vor ihr Gesicht halten, bevor sie den Schlag in den Rücken erhielt, der sie zu Boden warf. Verkrümmt landete sie auf dem Teppichbelag. Die Luft war ihr knapp geworden. Sie riß den Mund so weit wie möglich auf, um einzuatmen, was wiederum mit Schmerzen verbunden war.

Lange lag sie nicht. Diesmal waren es zwei Hände, die sie auf die Füße rissen, herumrissen und ihr dann einen Stoß gaben, der sie auf den Sitz schleuderten.

Dort blieb Estelle sitzen. Aber sie kam nicht mehr weg, denn die Schaffnerin versperrte ihr den Weg.

Sie schwankte leicht. Es lag an den Bewegungen des Zuges. Am Fenster bewegte sich ihr Kollege.

Er wirkte auf die junge Frau ziemlich benommen, wahrscheinlich kam er mit seinem Zustand noch nicht zurecht.

Estelle unterdrückte ihre Panik. Was man mit ihr vorhatte, war nicht neu. Schon einmal hatte jemand versucht, ihr Blut zu trinken, aber der war zurückgewichen und später sogar vor ihr geflohen.

Auch wenn es sich makaber anhörte, aber es stimmte. Sie war für Vampire ungenießbar. Zumindest was das Blut anging.

Nicht, daß die Furcht in völlige Ruhe übergegangen wäre, aber sie konnte damit umgehen, schrie auch nicht, sondern schaute in das Gesicht der Schaffnerin.

Es war ein nettes Gesicht. Etwas rund, leicht pausbäckig, bedeckt mit Sommersprossen, die farblich zu der Haarflut paßten.

Und doch sah sie schrecklich aus. Der offene Mund zeigte die Zähne. Sie atmete auch nicht mehr.

Trotzdem gab sie Geräusche ab. Tief in der Kehle entstand ein Röcheln. Als würde dort etwas köcheln.

Wenn Vampire überhaupt einen Ausdruck in den Augen haben konnten, dann war es die Gier. Sie stand deutlich in den hellen Augen dieser Person zu lesen. Sie wollte, sie brauchte Blut, und da war ihr Estelle gerade recht gekommen. Zudem wirkte sie schon rein körperlich nicht wie ein Mensch, der sich zu wehren verstand. Estelle, von Beruf Model und Mannequin, wirkte eigentlich sehr zart. Sie gehörte zu den Personen, die Kleidergröße 38 trugen und kein Gramm zuviel auf die Waage brachten. Das Gesicht war schmal, aber nicht knochig. Die silberblonden Haare umgaben es wie ein glatter Vorhang, der erst in Höhe der Schultern endete. Helle Augen, eine kleine Nase, ein feingeschnittener Mund. Wer sie sah, mußte einfach das Gefühl bekommen, sie beschützen zu wollen.

Aber auch in ihr floß Blut!

Es war das Leben. Es war die Kraft. Es pumpte durch die Adern, es war immer vorhanden, trotz der Blässe, die Estelles Gesicht zeichnete. Das merkte die Schaffnerin, die das Opfer zunächst für sich allein haben wollte. Ihr Kollege war noch immer mit sich selbst beschäftigt. Er wand sich auf dem Sitz, sein Kopf pendelte manch mal vor und wieder zurück und schabte auch an der Scheibe entlang.

Die Schaffnerin packte zu. Sie war wild darauf, endlich Nahrung zu bekommen, und so nahm sie auch keine Rücksicht. Sie erwischte Estelle und auch einen Teil ihrer Haare, an denen sie zerrte.

Brutal riß sie die Frau wieder auf die Füße, um sie einen Moment später wie der nach unten zu pressen.

Diesmal fiel sie mit.

Sie legte Estelle zur Seite und preßte ihren Körper auf den der Frau. Estelle hatte sich nicht gewehrt.

Nicht, weil sie es nicht gekonnt hätte, sie wollte etwas Bestimmtes ausprobieren und hoffte, daß es auch bei dieser Untoten klappte.

Sie hörte das Knurren, das dicht an ihrem linken Ohr entlangglitt. Sie spürte das Wandern der kalten Vampirfinger über ihren Körper hinweg. Sie merkte, wie die Schaffnerin ihr Knie anzog, um Estelle noch stärker gegen den Sitz zu pressen.

Und dann riß die Bestie den Mund weit auf.

Estelle sah es, weil sie zur Seite geschielt hatte. Plötzlich durchstieß sie ein Angststoß. Sie wollte schreien, weil sie davon ausging, daß sie sich geirrt hatte.

Zudem berührten sie die Zähne. Und fast an der gleichen Stelle, an der dieser Vampir hatte zubeißen wollen.

Der Biß!???

Nein, nur die Berührung, das Hinstechen der Spitze, das die alte Wunden tiefer machte. Im nächsten Augenblick schnellte der Kopf der Blutsaugerin zurück. Es war eine heftige Bewegung, die Estelle nur freuen konnte.

Die Bestie riß den Körper ebenfalls in die Höhe. Die Arme machten die Bewegung mit, und für einen Moment blieb sie vor Estelle wie erstarrt stehen.

Sie konnte nicht begreifen, daß sie nicht zum Biß gekommen war. Wie ein Tier jaulte sie auf, als sich Estelle langsam erhob und sie nicht aus den Augen ließ.

Das Model hatte wieder Mut gefaßt, und es spielte seinen Vorteil eiskalt aus. »Du kannst dich bemühen wie du willst, aber ich sage dir, daß du es nicht schaffst. Mein Blut ist für eine wie dich ungenießbar, denn ich stehe unter einem besonderen Schutz. Kein Vampir wird es schaffen, mich leerzusaugen, keiner. Aber ich werde euch verfluchte Brut bekämpfen, das habe ich geschworen!« Estelle war über die eigenen Worte überrascht. Es kam ihr vor, als hätte eine Fremde gesprochen und nicht sie. So kannte sie sich nicht. Das war ihr einfach völlig neu. Innerhalb kürzester Zeit hatte sie eine Verwandlung durchgemacht. Wie Blitze waren die Erinnerungsfetzen an den Engel, der ihr in der Kindheit das Leben gerettet und ihr einen Teil seiner Kraft eingehaucht hatte. Erst jetzt, fast zwanzig Jahre später, konnte sie davon profitieren, und zwar so, daß es ihr bewußt wurde.

Sie stand, aber die Schaffnerin stand auch. Sie suchte nach einem Ausweg. Durch Estelle konnte sie ihren Durst nicht stillen, da mußte schon ein anderes Opfer her.

Estelle war nicht vom Fach. Sie kannte sich im Verhalten der Vampire nicht aus. Wäre sie wie Bill Conolly gewesen, hätte sie vielleicht versucht, die Frau zu überwältigen, aber sie war noch zu sehr mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt, und so bekam die Schaffnerin Gelegenheit, zu verschwinden.

Sie warf sich herum. Estelle hörte auch den Schrei, und bevor sie eingreifen konnte, hatte die Untote bereits die Abteiltür aufgerissen.

Sie floh.

Mit einem Sprung wandte sie sich nach links. Der Weg würde sie von der zweiten Klasse aus in Richtung Speisewagen führen, wo Bill Conolly noch immer saß.

Estelle Crighton mußte sich entscheiden. Entweder die Verfolgung aufnehmen oder bleiben, denn es gab noch einen zweiten Blutsauger, den älteren Kollegen der Schaffnerin.

Sie entschied sich für eine Verfolgung, weil die Schaffnerin schon viel stärker war. Das Blut, das sie bei Estelle nicht hatte bekommen können, mußte sie sich woanders holen. Und Opfer gab es leider genug. Estelle war durch den Wagen gegangen und hatte die Menschen gesehen, die zumeist schliefen. Da würde die Untote über sie kommen wie ein Blutgewitter.

Von ihr war nichts mehr zu sehen, aber Estelle wußte genau, wohin sie zu laufen hatte.

Die Tür wuchtete sie zu und hätte sie gern abgeschlossen, was nicht möglich war. Dazu hätte sie erst den Vierkantschlüssel suchen müssen.

Der letzte Blick auf den alten Vampir. Er hockte jetzt am Boden, schüttelte den Kopf und hatte seine Hände auf die Oberschenkel gelegt. Er bewegte sich hin und her. Dabei zuckte sein Mund, und Estelle entdeckte auch die Zähne.

Egal zuerst war die Frau an der Reihe. Es ging schließlich um Menschen, und die durften zu keiner Beute der Untoten werden…

***

Nicht nur Silvio war entsetzt, auch Bill Conolly hatte der Schock erwischt, denn damit hätte er nicht gerechnet. Er fragte sich sofort, wie es Ezra York geschafft hatte, aus dem Zug zu kommen. Dann dachte er an die außergewöhnlichen Kräfte des Mannes. Für ihn war es wohl kein Problem, ein Fenster einzuschlagen und nach draußen zu steigen.

Der Koch war auf der Toilette gewesen, und dort genau mußte Ezra zugeschlagen haben.

Das war jetzt alles zweitrangig geworden. Wichtig allein war der Mensch, der immer wieder gegen die Scheibe schlug. In einem Rhythmus, der vom Schwanken des Zuges und auch von den Bewegungen des verfluchten Blutsaugers auf dem Dach abhing.

Es war für Bill und Silvio nicht zu erkennen, ob der Mann zu einem Vampir verändert worden war.

Wahrscheinlich nicht, denn es war nicht die Zeit dazu vorhanden gewesen. Ezra York wollte wohl nur beweisen, wozu er fähig war.

Er selbst war nicht zu sehen. Er lag auf dem Dach, trotzte dem Fahrtwind und ließ den armen Mann weiterhin dicht an der Außenseite des Zuges surfen.

War er tot?

Bill hoffte es für ihn. Ein wahnsinniger Haß auf Ezra York hatte ihn erfaßt. Er spielte schon mit dem Gedanken, eine Kugel in die Decke des Wagens zu schießen, darauf hoffend, daß sie durchschlug und York erwischte.

Er war sich nicht sicher, ob er es schaffte, und deshalb ließ er von seinem Vorhaben ab. Er würde noch jede Kugel brauchen, und durfte sie auf keinen Fall verschwenden.

Ezra York beendete das brutale und unmenschliche Vorgehen. Er ließ den Kopf los.

Der Mann trug noch seine weiße Uniform, auch wenn diese mit seinem Blut beschmiert war.

Genau in dem Augenblick, als York ihn losließ, wurde der Körper des Mannes vom Fahrtwind erfaßt und in die Höhe geschleudert. Es zog ihn nach oben und auch vom Zug weg. Bill und der Kellner sahen ihn wie eine Fahne durch die Luft flattern, die immer weiter wegtrieb und schließlich in der Dunkelheit der Nacht verschwand.

Der Zug raste weiter.

Er war ein Monstrum ohne Gefühle. Er blieb auf den Schienen, und auch diejenigen, die mit ihm fuhren, hatten von dem schrecklichen Vorgang nichts mitbekommen.

Bill war totenbleich geworden. Er löste seinen Blick von der Decke und schaute auf Silvio, der im Gang hockte und seine Hände vors Gesicht geschlagen hatte.

»Ich kriege dich noch!« keuchte Bill dem Wagendach entgegen. »Und wenn ich dich mit meinen eigenen Händen von dem verdammten Wagendach weghole. Das schwöre ich dir!«

Von Estelle war nichts zu sehen. Er wußte, wie wichtig seine Verbündete war. Aber es gab auch etwas anderes, um das er sich kümmern mußte.

Bill wollte unbedingt wissen, wie es dem Blutsauger gelungen war, auf das Dach zu gelangen. Daß eine Tür weit offenstand, daran glaubte er nicht, wahrscheinlich war er durch ein Fenster nach draußen geklettert und hatte es dank seine immensen Kräfte geschafft, auf das Dach zu gelangen, ohne daß der Fahrtwind ihn weggeweht hätte.

Mit langen Schritten eilte Bill aus dem Speisewagen. Er rechnete sich aus, daß York nicht weit gelaufen war. Schon bei der ersten Toilette hatte er Glück.

Als er die Tür nach innen stieß, traf ihn der Schwall an geballter kalter Luft. Sie heulte durch das offene Fenster hinein, in dessen Rahmen sich kein einziges Stück Glas mehr abmalte. Die Scheibe war von Ezra völlig zerstört worden. Er mußte den Koch schon in diesem kleinen Raum malträtiert haben, denn Bill entdeckte einige Blutspritzer an den Wänden und auch am Spiegel.

Er zog sich zurück und wuchtete die Tür zu. Unter der Ritze pfiff der Wind hinweg. Es war zum Glück niemand zu sehen. Die Fahrgäste schliefen. Sie hatten nichts von den Vorgängen mitbekommen, und den Speisewagen wollte um diese Zeit auch niemand frequentieren.

Als Bill wieder zurückging, glitt sein Blick in die Höhe. Er dachte an das Dach. Er dachte daran, daß sich darauf ein Vampir bewegte oder dort lag.

Lange würde er es da nicht aushalten. Er brauchte Blut, und das bekam er dort oben nicht. Da mußte er wieder zurück in den Zug.

Im Speisewagen hatte sich nichts verändert. Bill blieb breitbeinig an der Tür stehen. Silvio kniete nicht mehr am Boden. Er saß jetzt an einem Tisch, schüttete aus einer kleinen Flasche ein Getränk in sich hinein und rauchte.

Als er Bills Schritte hörte, drehte er sich um. Das Blut hatte er aus seinem Gesicht bis auf ein paar Spritzer entfernt. Ängstlich und aus großen Augen schaute er Bill an.

Der Reporter nickte. »Wie ich es mir schon gedacht habe. Er hat ein Toilettenfenster eingeschlagen und ist durch die Öffnung mit Ihrem Kollegen auf das Dach geklettert.«

Silvio sagte nichts. Er sog nur hastig an seiner Zigarette, um sich sofort danach eine neue anzustecken. »Wer ist dieser Unhold, verdammt noch mal? Wer ist dieser Hundesohn, der es schafft, jemand auf das Dach eines fahrenden Zuges zu zerren und so brutal zu töten, ohne daß ihm selbst dabei etwas passiert? Ist das ein Übermensch?«

»Kann man fast so sagen.«

»Nein, Sie wissen es besser.«

»Schon!«

»Sagen Sie es, Bill! Sie heißen doch Bill, nicht? Das habe ich gehört.«

Der Reporter setzte sich auf eine Tischplatte. »Er ist kein Übermensch, Silvio. Er ist eine grausame Legende, die leider zur Wahrheit wurde. Er ist ein Vampir…«

Der junge Kellner bekam den Mund nicht mehr zu. »Was… was… sagen Sie da?«

»Ja, Sie haben sich nicht verhört. Und jetzt fragen Sie mich bitte nicht, wie es möglich ist, daß sich diese Blutsauger unter die Menschen gemischt haben. Es gibt Antworten, aber sie würden Ihnen nicht viel bringen. Nehmen Sie es hin.«

Silvio lachte. »Hinnehmen? Scheiße, was soll ich da hinnehmen? Das, was ich sonst nur im Kino gesehen habe?«

»Nur sind wir nicht in einem Film.«

»Stimmt, das habe ich gemerkt. Scheiße, verdammte Scheiße. Daß ich in so was reingerate…«

Bill schüttelte ihn. Es tat ihm leid, aber er brauchte Menschen, die nicht in Selbstmitleid vergingen, sondern sich den verdammten Problemen stellten und dabei die Nerven behielten.

Aus roten Augen starrte ihn Silvio an. Seine Zigarette verglühte im Ascher. »Was ist denn jetzt?«

Bill wies zur Wagendecke. »Ich weiß nicht, ob er sich noch dort oben aufhält oder bereits wieder in den Zug gestiegen ist. Alles ist möglich. Aber eines steht fest. Er ist nicht der einzige Vampir hier im Zug.«

»Waaaaas…?«

»Ja.«

»Wer denn noch?«

»Das Personal. Die beiden Schaffner.«

Dem Kellner fielen fast die Augen aus dem Kopf. Er bekam auch seinen Mund nicht mehr zu. Er mußte das Gefühl haben, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Nach einigen Sekunden hatte er sich so weit gefangen, daß er wieder sprechen konnte. »Aber… aber… das wissen Sie doch nicht genau - oder?«

»Nicht hundertprozentig, aber Estelle wird sich darum kümmern. Haben Sie meine Begleiterin in der Zwischenzeit gesehen?«

»Nein, sie war nicht hier.«

»Dann werde ich nachschauen müssen.«

Silvio sprang hoch. »Und ich? Lassen Sie mich hier allein? Was ist, wenn der Blutsauger zurückkommt?«

»Bleiben Sie hier. Überall im Zug können Sie in Gefahr geraten.«

Silvio schaute auf die Scheibe, an der noch immer letzte Blutstreifen entlangliefen. »Nein, ich will mich verstecken. Ich steige aus!« rief er. »Wir werden bald in Lancaster halten. Danach kommt Liverpool, dann Manchester. Mich kriegt keiner mehr in diesen rollenden Sarg zurück.«

»Das bleibt Ihnen überlassen«, sagte Bill.

»Steigen Sie doch auch aus.«

»Nein, ich mag es nicht, einen Blutsauger herumlaufen zu lassen.«

»Wollen Sie ihn killen?«

»So kann man es auch sagen.«

Silvio wußte nicht, welche Antwort er geben sollte. Und so schüttelte er nur den Kopf.

Bill ließ ihn sitzen. Er wußte jetzt, daß die Zeit drängte. Zuviel war schon vergangen, ohne daß etwas Entscheidendes geschehen wäre. Das mußte sich ändern.

Bisher kannte Bill nur die Wagen der Ersten Klasse und das Zugrestaurant. In die zweite Klasse hatte er sich noch nicht verirrt. Das mußte er nachholen.

Er dachte dabei an Estelle. Er sah sie vor sich. So schmal, so fragil und fein lächelnd. Aber in ihr steckte eine gewaltige Kraft oder Macht, vor der selbst Blutsauger zurückschreckten. Ezra York hatte es nicht geschafft, sie leerzusaugen, und Bill kannte mittlerweile auch den Grund. Er war ebenso geheimnisvoll und rätselhaft wie das Auftauchen der Vampire. Ein Engel hatte Estelle in ihrer Kindheit vor dem Ertrinken gerettet und sie auch später nicht ohne Schutz gelassen. Er hatte ihr einen Teil seines Atems eingeflößt oder seiner Kraft, und erst heute hatte sie erlebt, was das bedeutete. Da war ihr zum zweitenmal das Leben gerettet worden, und sie wußte nun, daß sie etwas Besonderes war.

Bill zog die Tür auf.

Es wurde kälter. Auf der Plattform zwischen den beiden Waggons zog es. Der Wind pfiff ihm um die Ohren, doch das waren nur Nebensächlichkeiten. Ihm kam es darauf an, Estelle Crighton zu finden.

Die zweite Klasse tat sich vor ihm auf. Wieder mußte Bill eine Tür öffnen.

Gedimmtes Licht. Menschen, die auf den Sitzen hockten und die Augen geschlossen hatten. Der Wagen war kaum besetzt, so hatten es sich die wenigen Fahrgäste bequem machen können und die Beine ausgestreckt. Das Schaukeln des Zugs hatte ein übriges getan. Über ihren Köpfen verteilte sich das Licht wie ein blasses Feuer.

Eine seltsame Düsternis, wie Bill fand. Möglich war auch, daß er sich alles nur einbildete. Bei seinen überreizten Nerven konnte die Normalität schon mal verzerrt wirken oder sich zu einer schaurigen Fata Morgana verändern.

Auf den zweiten Blick war das Bild schon nicht mehr so normal. Und es hatte auch nichts mit irgendwelchen Vorstellungen zu tun, denn die Schaffnerin war echt. Sie hatte den Wagen betreten und hielt sich noch nahe der Tür auf. Zwar war sie einen Schritt weit gegangen, zögerte dann, spreizte die Arme etwas vom Körper ab, und erinnerte dabei an eine Person, die sich über ihre folgenden Schritte nicht mehr richtig schlüssig ist.

Bill Conolly war nicht weitergegangen. Er hatte sich eine möglichst dunkle Stelle ausgesucht. So konnte er nicht so rasch entdeckt werden. Er wartete ab. Die Blutsaugerin sollte reagieren. Zudem war er sich nicht hundertprozentig sicher, ob die Schaffnerin bereits verwandelt worden war.

Noch war sie nicht in die unmittelbare Nähe eines Fahrgastes gelangt. Aber sie roch das Leben, sie nahm das Blut auf, und Bill hörte einen zischenden Laut aus ihrem Mund dringen. Er wehte ihm entgegen und wirkte bei der Schaffnerin wie ein Startsignal.

Sie ging einen Schritt nach vorn. Er war groß, und sie hatte ihn wie in einem Halbbogen angesetzt.

Als ihr Fuß wieder den Boden berührte, schaute sie zuerst nach links, wandte den Kopf wieder ab und richtete die Aufmerksamkeit der Sitzecke zu, die an der linken Seite lag.

Sie war besetzt.

Bill sah die Person nicht, dafür die Untote. Sie drehte sich, brauchte nur noch einen Schritt, um die Person zu erreichen, die wahrscheinlich eingeschlafen war, denn Bill hörte auch nichts von ihr. So etwas ist für einen Blutsauger immer eine sichere Beute.

Bevor sie zupacken konnte, griff Bill ein. Er hatte sich von seinem Platz gelöst und sein leise gerufenes »Hier bin ich!« schreckte die Bleiche auf.

Sie ruckte herum.

Bill hätte jetzt schießen können. Sie stand genau vor ihm, aber er ließ es bleiben. Ein Schuß hätte die Fahrgäste aufgeweckt, und es hätte sehr leicht zu einer Panik kommen können.

Bill bewegte sich nach vorn.

Für wenige Sekunden nur war die Blutsaugerin irritiert. Dann hatte sie sich wieder gefangen, und sie tat genau das, was Bill erhofft hatte.

Die erste Beute war für sie uninteressant geworden. Sie wollte Bill, auch wenn dieser nicht schlief.

Sie wurde plötzlich schnell. Nicht nur, daß sie rasch lief, ihre Hände umfaßten immer wieder die senkrecht stehenden Haltestangen an, um sich neuen Schwung zu geben. So überbrückte sie die Distanz schneller.

Bill wartete ab.

Er sah sie deutlicher. Jetzt hatte sie ihren Mund geöffnet. Er war zu einem Maul geworden. In der oberen Zahnreihe konnte er die beiden Spitzen deutlich erkennen.

Das war Beweis genug!

Die veränderte Schaffnerin mußte glauben, daß Bill plötzlich Angst bekommen hatte, weil er sich umdrehte, die Flucht antrat und ihr den Rücken zuwandte.

Er hörte ihr böses Fauchen, als er die Plattform zwischen den Wagen erreicht hatte, die Tür dann zum Restaurant aufriß und plötzlich ihre Kralle an seinem Rücken spürte. Sie konnte sich nicht festklammern, die Nägel rutschten ab, aber sie verfolgte ihn weiter.

Bill befreite sich mit einer Drehbewegung. Dann wäre er fast noch über seine eigenen Beine gestolpert, aber der Speisewagen lag jetzt vor ihm.

Dorthin wollte er die Blutsaugerin locken. Sie war nicht zu stoppen, sie blieb ihm dicht auf den Fersen, trat ihm sogar einmal in die Hacken, dann war er da.

Bill sah Silvios Gesicht mit den weit geöffneten Augen. Es war ebenso erstarrt wie der gesamte Körper. Auch er hatte jetzt seine Kollegin gesehen und mußte erkennen, daß Bill so verdammt recht mit seiner Behauptung gehabt hatte.

Der Reporter lief noch ein Stück in den Mittelgang hinein, blieb dann stehen und drehte sich um.

Noch in der Bewegung hob er die Beretta an. Die Blutsaugerin glotzte in die Mündung. Bill wußte nicht, ob sie etwas ahnte. Wahrscheinlich nicht, sonst wäre sie nicht gesprungen.

Er schoß.

Die Kugel jagte in die ehemalige Schaffnerin hinein, die nur noch eine seelenlose Hülle war. Bill hatte auf die Brust gezielt und sie auch dort getroffen.

Die Wucht der einschlagenden Kugel stoppte sie. Daß auch Vampire Schmerz empfinden können, zeigte ihr Gesicht. Es verzerrte sich auf eine schlimme Art.

Sie trampelte mit den Füßen, bevor sie nach hinten und gleichzeitig zur Seite fiel. Schwer landete sie auf der zu einem Vierertisch gehörenden Sitzbank.

Für einen Moment sah es so aus, als wollte sie dort normal sitzenbleiben und etwas bestellen, dann aber fiel sie zurück, und der verzerrte Ausdruck verschwand aus ihrem Gesicht. Die unsichtbare Hand eines Beschützers schien ihre Züge zu glätten und ihr den Frieden eines normalen Menschen zurückzugeben.

Bill schaute auf sie nieder. »Es tut mir leid«, sagte er leise, »aber ich konnte nicht anders.« Die Augen standen offen, der Mund nicht. Bill drückte ihr die Augen zu. Es war alles, war er noch für sie tun konnte.

»Eine Silberkugel schafft es, nicht wahr?«

Der Reporter hob den Kopf. Er sah Estelle im Wagen stehen. Sie war außer Atem. Ein Zeichen, daß sie gelaufen war.

»Ja. Du hast es gesehen?«

Sie nickte. Langsam kam sie näher. Um Silvio kümmerte sie sich nicht. Er hatte den Blick abgewendet, weil er nicht mehr auf die Leiche schauen wollte.

»Gab es keine Alternative, Bill?«

»Nein, bei ihr nicht.«

Estelle Crighton nickte. »Es ist noch nicht vorbei, Bill. Da ist noch jemand.«

»Haben die beiden versucht, dich zu beißen?«

»Fast an der gleichen Stelle. Es war wie bei Ezra. Sie zogen sich plötzlich zurück, als hätte ich die Pest an mir.«

»Für sie muß es so ähnlich sein.«

»Wir müssen uns beeilen, Bill. Was machen wir mit der Toten? Du kannst die nicht hier lassen.«

»Hast du eine Idee?«

Das Mannequin brauchte nicht lange zu überlegen. »Sogar eine sehr gute, denke ich. Nimm sie hoch und komm mir nach. Die beiden haben sich in einem Dienstabteil versteckt gehabt. Es gibt da auch einen Schlüssel, um es abzuschließen. Das einzige Problem ist nur dieser zweite Vampir.«

»Nicht mehr lange«, sagte Bill. »Das verspreche ich dir!«

Wenig später hatte er die Tote angehoben und quer über seine Arme gelegt. Sie konnten jetzt nur hoffen, daß die Fahrgäste auch schliefen und nichts davon merkten, welche schaurige Last durch den Wagen getragen wurde.

»Kommt ihr zurück?« rief ihnen Silvio noch mit Zitterstimme nach.

»Ja.«

Sie hatten Glück. Die Leute lagen durch die Bank weg in Morpheus' Armen. Wer nicht fest schlief, der dämmerte vor sich hin, ohne die Chance zu haben, seine Umgebung zu beobachten.

»Ich weiß nicht, ob er sich noch im Abteil befindet oder ob er es inzwischen verlassen hat. Garantieren kann ich da für nichts, Bill.«

»Zumindest ist er uns noch nicht entgegen gekommen.«

»Da hast du recht.«

Die Plattform zwischen den Wagen zitterte unter ihnen. Sie hörten das Geräusch der Räder, spürte die Kälte, und plötzlich drehte sich Estelle zu Bill hin um.

»Gib mir deine Pistole!«

Er begriff. »Du willst es machen?«

»Ja, Bill, ich. Ich möchte über meinen eigenen Schatten springen. Ich… ich muß es einfach tun.«

»Okay, nimm sie an dich!«

Estelle wußte, so sie hingreifen mußte. Als sie die Beretta dann selbst hielt, verkanteten ihre Gesichtszüge, und sie preßte die Lippen zusammen.

Bill wußte, was in ihr vorging. Das war für Estelle nicht einfach nur eine Premiere, das war mehr, viel mehr. Sie trat aus ihrem eigenen Schatten hervor, und sie mußte auch noch sprechen: »Vielleicht will es mein Lebensretter so. Ich habe den Eindruck, daß ich ihm das schuldig bin, auch wenn zwanzig Jahre vergangen sind. Es muß so sein. Er würde mir sicherlich recht geben.«

Bill lächelte schmal. »Ja, das denke ich auch.«

Sie sprachen nicht mehr, denn das Mannequin zog die Tür auf. Ein Wagen der zweiten Klasse lag vor ihnen, allerdings in Abteile unterteilt. Die Last auf Bills Armen wurde allmählich schwer. Er drückte sich hinter Estelle in den Bereich nahe der beiden Türen und legte die Tote auf den Boden.

Er bog ihren Oberkörper hoch, so daß sie an der Wand neben der Tür lehnte.

Estelle Crighton stand bereits vor der bewußten Abteiltür. Es war die erste innerhalb des Wagens.

Sie hielt die Waffe so, daß die Mündung gegen die Decke wies. Mit der freien Hand winkte sie Bill zu sich. Er hatte sie noch nicht erreicht, als er ihre Worte hörte.

»Er ist noch da…«

Auch Bill warf einen Blick in das Abteil. Was er sah, war nicht lächerlich, sondern einfach erschreckend.

Der Schaffner mußte sich im letzten Stadium der Umwandlung befinden. Es war ihm unmöglich, ruhig zu bleiben. Er wurde von irgendwelchen Kräften getrieben, die ihn wie unter einer Peitsche hielten. Zwischen den beiden Sitzreihen bewegte er sich leicht torkelnd hin und her. Er wollte sich abstützen, faßte dabei oft genug ins Leere, kippte, fing sich wieder, stolperte, aber er erhielt die neuen Kräfte schubweise, und so ging es ihm von Sekunde zu Sekunde besser.

»Schlimm, nicht?«

»So ist es immer, Estelle. Es dauert seine Zeit, bis sie sich an die neue Situation gewöhnt haben. Aber dann sind sie nicht zu stoppen. Da wird die Gier nach dem menschlichen Blut übermächtig.«

»Ich weiß!« Estelle war blaß geworden. Sie stand unbeweglich vor der Scheibe. Für sie war es eine Premiere. Bills Waffe hielt sie mit beiden Händen fest. Zwar hatte sie die Lippen zusammengepreßt, trotzdem bewegte sie den Mund, als wollte sie nur mit sich selbst sprechen.

Der Reporter bewunderte die junge Frau insgeheim. Sie war über ihren Schatten gesprungen und bewies eine Stärke, die er ihr kaum zugetraut hätte. Aber man sollte bei einem Menschen nicht vom Äußerlichen her auf die wahren Stärken schließen.

»Ich hätte ja nie gedacht, daß derartige Wesen existieren«, sagte sie leise. »Nun erlebe ich das Gegenteil, und ich finde mich sogar damit ab. Seltsam, nicht?«

»Der Mensch kann sich an alles gewöhnen.«

Estelle nickte. »Das muß ich wohl. Ich, muß auch lernen, mich zu akzeptieren. Ich meine, die neue Wahrheit über mich, geprägt von diesem Erlebnis aus der Kindheit.«

»Du wirst dich daran gewöhnen.«

»Das hoffe ich. Aber ich bin nicht unverletzbar. Es ist nur so, daß die Blutsauger mich nicht wollen.« Sie lachte. »Damit habe ich schon einen Vorteil den anderen gegenüber - oder?«

»So kann man es sehen.«

Der Vampir befand sich in den letzten Zügen seiner Umwandlungsphase. Er taumelte nicht mehr umher, sondern hatte sich aufrecht hingestellt und seinen Rücken durchgedrückt. Beide sahen ihn im Profil und bekamen mit, wie der Mund zuckte.

Dann drehte er sich.

Er starrte sie an.

Estelle und Bill schauten zurück. Bill war ähnliche Bilder gewohnt. Oft genug hatte er die Fratzen der Blutsauger angeschaut, wobei es bei ihnen auch Variationen gab. Er kannte sie mit völlig normalen und glatten Gesichtern, er wußte auch von anderen, die unwahrscheinlich häßlich aussahen.

Besonders diejenigen, die lange in irgendwelchen Gräbern und Gruften gehockt hatten.

Dieser hier wirkte noch sehr menschlich. Ein älterer Mann, dessen Existenz bald vorbei sein würde.

Noch tat er nichts und glotzte nur durch die Scheibe in den Gang hinein, wo die beiden Menschen standen, als könnte er nicht glauben, daß die Nahrung so nahe war.

»Er wird kommen!« flüsterte Estelle.

»Bestimmt.«

»Und dann werde ich schießen.«

»Es ist die einzige Möglichkeit. Wenn du dich überfordert fühlst, laß mich es machen.«

»Nein, Bill, nein!« erklärte sie entschieden. »Ich muß es tun. Ich spüre den Drang in mir. Ich kann einfach nicht dagegen ankämpfen. Erst wenn ich ihn erledigt habe, bin ich froh.«

Er glaubte ihr. Es war gut für ihr Selbstbewußtsein, und deshalb ließ er sie auch in Ruhe.

Der Untote brauchte nur den Arm auszustrecken, um den Griff zu erreichen. Er tat es noch nicht.

Einen kleinen Schritt ging er nach vorn, dann packte er zu.

Sein Gesicht erschien dicht vor der Scheibe, prallte sogar dagegen, und Bill hoffte, daß sie es schnell hinter sich brachten. Bisher hatte noch kein anderer Fahrgast sein Abteil verlassen, um sich die Beine zu vertreten, aber er wußte auch, daß es nicht lange dauern würde, bis sie in Lancaster einliefen, dem nächsten Halt.

»Jetzt!« zischte Bill.

Estelle hatte die Arme angehoben. Die Beretta hielt sie mit beiden Händen fest. Die Mündung war auf das Ziel gerichtet. Sie war auch etwas zurückgegangen, um am Rücken den nötigen Halt zu spüren, und dann drückte sie ab.

Der Vampir ging genau in dieser Sekunde vor.

Er fing die Kugel auf.

Bill hatte den Abschußknall wie nebenbei gehört. Ob Estelle gezielt hatte oder nicht, das war im Prinzip egal. Es zählte nur die Kugel und die Kraft des geweihten Silbers.

Bill Conolly hatte nie erfahren, ob ein Vampir Schmerzen spürt, wenn er von einer Kugel erwischt worden war. Schmerzen, die ihn bis zu seinem endgültigen Ableben begleiteten. Es konnte so sein, denn das noch menschliche Gesicht des Mannes verzerrte sich. Der Mund stand weit offen, als der Vampir zurücktaumelte. Er drehte dabei den Kopf hin und her. Die tiefe Bißwunde an seinem Hals trat deutlich hervor, und Bill fragte sich, ob Ezra York bei seinen Angriffen mit allen Zähnen zubiß und nicht nur mit den beiden. Die Wunden sahen beinahe so aus.

Um den ehemaligen Schaffner kümmerte er sich nicht. Die erlöste Kollegin war jetzt wichtiger. Bill drehte sich und packte sie an. Er schleppte sie in das Abteil, vorbei an der totenbleichen Estelle Crighton, die die Waffe hatte sinken lassen und leise schluchzte.

Bill wuchtete die Tote auf den Sitz.

Neben ihm brach der andere Vampir endgültig zusammen. Kein Laut drang aus seinem Mund.

Nahtlos ging seine Existenz vom unechten in den echten Tod über.

Neben dem Fenster blieb er liegen. Bill richtete sich wieder auf. Er zog den Mann hoch und legte ihn auf die andere Seite. Dann zog er die Vorhänge so weit wie möglich zu. Er hatte auch den Vierkantschlüssel an sich genommen, mit dem er die Abteiltür abschließen konnte. Zweimal mußte er ihn drehen, dann steckte er ihn ein.

Estelle hatte kein Wort gesprochen. Sie stand noch immer an der gleichen Stelle. Bill sah ihr an, daß sie geweint hatte, und sie war froh, eine Stütze in ihrer Nähe zu haben, denn sie lehnte sich an ihn.

Er spürte ihr Zittern und nahm ihr die Beretta aus den Händen.

»Ich habe es getan, Bill, und nicht einmal Gewissensbisse gespürt. Zuletzt habe ich noch in sein Gesicht geschaut, und da sah ich die Veränderung. Ich wußte, daß ich etwas Gutes tue. Die Zähne sind bei ihm Waffen, und ich wollte, daß er keinen Tropfen Blut trinkt. Ich glaube, daß ich es geschafft habe.«

»Ja, das hast du.«

»Aber was ist jetzt?«

»Wir können froh sein, daß es die beiden nicht mehr gibt. Der Teil eines Drucks ist von uns genommen worden. Doch es gibt noch Ezra York, und das ist das Problem.«

»Wo kann er denn sein?«

Bill zuckte mit den Schultern. »Zuletzt habe ich ihn auf dem Dach des Zuges gesehen!«

»Was, du warst oben?« Estelle hatte ihren eigenen Zustand vergessen. Nicht mehr nachdenken, nicht mehr erinnern, nun waren andere Dinge wichtig.

»Nein, das war ich nicht. Ich habe ihn auch nicht ganz gesehen, sondern nur seine Tat miterlebt. Was ich dir gleich erzählen werde, ist schlimm, aber es stimmt alles, Estelle.« Er berichtete, was er gesehen hatte, und er sah, wie Estelle mehrmals zusammenzuckte und dann eine Hand vors Gesicht schlug. »Ist er denn gar nicht zu vernichten?« fragte sie schließlich.

»Ich habe keine Ahnung, hoffe es allerdings nicht. Ich weiß nur, daß Ezra etwas Besonderes ist, auch unter seinen Artgenossen. Er ist wahnsinnig stark. Ich nehme an, daß er noch immer auf dem Dach liegt und erst wieder in den Zug einsteigen wird, wenn wir halten.«

»Und er hat diesen Koch getötet.«

»Ja.«

»Aber nicht gebissen.«

»Das weiß ich nicht. Kann mir aber vorstellen, daß er darauf verzichtet hat, um zu zeigen, wie mächtig er wirklich ist.« Bill zuckte die Achseln. »Es wird noch etwas auf uns zukommen, davon gehe ich aus.«

»Hat es Sinn, daß wir die Polizei alarmieren?«

»Nein, Estelle, nicht sie. Ich muß meinen Freund John Sinclair erreichen, aber das ist eine andere Geschichte.« Bill senkte die Stimme, er sprach jetzt mehr mit sich selbst. »Es kann ja sein, daß er schon unterwegs ist…«

»Wieso?«

»Egal, Estelle.« Bill holte sein Handy hervor. Er hoffte, daß es den Kampf überstanden hatte und noch funktionierte. Dann rief er seine Frau an, während Estelle zuschaute.

Bill setzte Hoffnungen auf Sheila. Wenn sie den Anrufbeantworter abgehört hatte, mußte sie einfach die richtigen Schlüsse aus der Nachricht gezogen haben, auch wenn sie ziemlich dünn gewesen war.

Dann hatte sie nur den entsprechenden Personen Bescheid geben müssen.

Sie meldete sich. Ihre Stimme klang gehetzt, das hörte Bill trotz der störenden Nebengeräusche heraus.

»Ich bin es!«

»Bill!«

Er konnte sich vorstellen, wie aufgeregt und erlöst zugleich sie war. Bevor sie weitere Fragen stellen konnte, sprach der Reporter schon. »Mir geht es gut, Sheila, aber die Dinge spitzen sich zu. Ich habe es hier mit Vampiren zu tun.«

»Sie sind im Zug?«

»Ja. Zwei sind erledigt.«

»Ich habe John Bescheid gegeben.«

Da hatte Bill hören wollen. »Und?«

»Er will etwas unternehmen.«

»Was?«

»Er fliegt dem Zug entgegen.«

Bill hielt das andere Ohr zu, weil es plötzlich wieder die verdammten Störgeräusche das Gespräch überlagerten. Einige Male rief er noch in den Apparat hinein, aber von seiner Frau erhielt er keine Antwort mehr. Die Verbindung war wieder weg.

Bill steckte den flachen Apparat ein.

Zum erstenmal seit langem durchrieselte ihn ein positives Gefühl. Wenn Sheila gesagt hatte, daß John dem Zug entgegenflog, dann mußte er damit rechnen, daß er auch gestoppt wurde. Möglichst auf freier Strecke, und dann sahen die Dinge schon ganz anders aus.

»Was hat deine Frau gesagt?«

»Das erzähle ich dir gleich. Laß uns wieder zurückgehen.«

»Wohin?«

»In den Speisewagen.«

Sie warfen noch einen letzten Blick auf die Abteiltür. Die beiden Toten waren nicht zu sehen, denn die Vorhänge schlossen ziemlich dicht.

Bill ließ das Mannequin vorgehen. Zur Beruhigung legte er ihr eine Hand auf den Rücken. Selbst durch die Kleidung spürte er den Schauer. Im Restaurant fanden sie den Kellner wieder. Silvio war dabei, zwei Männer zu bedienen, die weiter vorn saßen und Kaffee bestellt hatten.

Estelle und Bill nahmen am letzten Tisch Platz. Silvio kam auf sie zu. Er hatte sein Gesicht wieder gesäubert, aber in seinen Augen flackerte das Gefühl der Angst.

»Es ist alles okay«, sagte Bill.

»Wie?«

»Mit deinen Kollegen, Silvio.«

»Ach ja.« Er nickte. Es war nicht zu sehen, ob er die Tragweite der Worte überhaupt begriffen hatte.

»Ich habe Kaffee zubereitet. Möchtest du auch welchen, Bill?«

»Gern.« Bill hielt den Mann fest, als er gehen wollte. »Was ist mit deinem anderen Kollegen, der hier auch Dienst tat?«

»Er schläft.«

»Dann laß ihn auch.«

»Aber ich…«

»Nein, laß ihn schlafen. Da ist er sicher.«

»Gut, wie du meinst.«

Als sie wieder allein waren, flüsterte Estelle: »Willst du nicht nach Ezra York suchen?«

Bill schüttelte den Kopf. »Das hat keinen Sinn. Er wird sich schon zeigen. Außerdem kann ich nicht gleichzeitig in jedem Abteil sein. Wir werden bald in Lancaster halten, und ich denke, daß sich anschließend etwas ändern wird.«

»Glaubst du, daß er wieder einsteigt?«

»Damit ist zu rechnen.«

Sie schwieg. Silvio kam. Er brachte den Kaffee, der heiß und dunkelbraun in den weißen Tassen schwamm. »Bill, ich muß eigentlich die Polizei informieren und auch die Bahnleitung. Das ist eben so, da kann ich…«

»Du hast recht!« erklärte Bill. »Im Normalfall müßtest du das tun, aber nichts ist mehr normal. Das weißt du selbst. Also mußt auch du über deinen eigenen Schatten springen und erst einmal abwarten.«

»Aber es muß was getan werden. Wir schweben doch alle in dieser verdammten Gefahr.«

Bill nickte. »Ich gebe dir recht. Es wird auch etwas getan. Ich war nicht untätig.«

»Dann hast du schon die Polizei alarmiert?«

»So ungefähr.«

»Und wie soll das ablaufen?«

»Ich weiß es noch nicht. Aber ich versichere dir, daß du Hoffnung schöpfen kannst.«

Silvio zog ein skeptisches Gesicht, was Bill gut verstehen konnte. Es war einfach zuviel auf ihn eingestürmt, mit dem sein normaler Verstand nicht zurechtkam.

Die beiden Gäste am anderen Ende des rollenden Restaurants riefen Silvio zu sich, weil sie zahlen wollten. Estelle und Bill blieben allein zurück. Sie nippten an ihrem Kaffee, der heiß war, ihnen aber guttat.

Die junge Frau ließ ihre Blicke an den Scheiben entlangwandern. Diesmal interessierte sie sich nicht für ihr Spiegelbild, sie suchte nach Spuren des schrecklichen Vorgangs.

»Wo war es, Bill?«

Er deutete nach vorn. »Das vierte Fenster von hier aus gesehen. Die Spuren sind schon verwischt.«

Sie schloß für einen Moment die Augen. »Und die Scheibe ist nicht zertrümmert worden?«

»Nein, sie hielt. Aber er hat es geschafft, das Fenster auf der Toilette einzuschlagen.«

»Warum sagst du das so komisch?«

»Weil ich dir erklären will, mit welchen Kräften er ausgestattet ist. Die sind übermenschlich.«

Sie schüttelte sich. »Ich hätte nie gedacht, daß es so etwas gibt. Niemals.« Ihre Schultern hoben sich. »Aber was rede ich. Dabei brauche ich nur an mich zu denken, um zu wissen, daß es auf dieser Welt Dinge gibt, die wir mit den normalen Augen nicht sehen. Für mich gibt es jetzt eine Welt hinter der Welt.«

»Da denken Sie schon richtig, Madam.«

»Hör auf mit deinem Spott. Mir ist es ernst.«

»Mir auch.«

»Du glaubst auch daran?«

Bill nickte und strich sein Haar zurück. »Ja, daran glaube ich. Nicht nur das. Ich habe diese Welten sogar gesehen. Ich bin in sie eingetaucht, und ich habe mich dort bewegt. Nimm es hin oder nicht. Ich möchte nicht mehr über dieses Thema sagen.«

»Ja, das verstehe ich.«

Beide merkten, daß der Zug an Geschwindigkeit verloren hatte. Silvio war wieder zu sehen. Bevor er verschwinden konnte, fragte Bill ihn, wie lange der Aufenthalt in Lancaster dauerte.

»Sechs Minuten.«

»Danke.«

Die beiden Männer zogen ihre Mäntel an und verließen den Speisewagen.

»Sechs Minuten also«, murmelte Bill. »Das wird ihm reichen.«

»Du glaubst, daß er wieder zurück in den Zug kommt?«

»Auch wenn ich dich damit ängstige, ich glaube daran.«

»Nein, Bill, ich habe keine Angst vor ihm. Mein Blut stößt ihn ab. Ich denke nur an die anderen Menschen.«

»Frag mich mal.«

»Willst du denn aussteigen?«

»Ja. Ich schaue mich auf dem Bahnsteig um, bleibe aber nahe am Zug.«

»Gut, dann bin ich beruhigt.«

Er wunderte sich lächelnd. »Hast du an etwas anderes gedacht?«

»Vergiß es.«

»Keine Sorge, ich lasse dich nicht im Stich.«

Helle Flecken huschten über die Scheiben hinweg. Der Zug rollte bereits durch bewohntes Gelände.

Ab und zu sahen sie die Lichter der Weihnachtsreklame. Da standen illuminierte Tannenbäume wie verlassen in der nächtlichen Dunkelheit.

»Ich komme mit.«

»Wie du meinst.«

Der Zug rollte in den Bahnhof hinein. Mauern huschten vorbei, dann wurde es heller, und wenn sie nach draußen schauten, sahen sie den fast leeren Bahnsteig.

Beide standen auf. Als der Zug endgültig stoppte, drückte Bill die Tür auf…

***

Wir hatten uns während des Flugs an die Dunkelheit gewöhnt und auch an die Geräusche des Hubschraubers. Es war einer von der schnellen Truppe, und wie der Pilot uns erklärt hatte, lagen wir gut in der Zeit. Ich hatte zwischendurch immer wieder Kontakt mit London und damit auch mit Sir James Powell gehalten und von ihm erfahren, daß der Zug noch immer rollte. Es gab keine außergewöhnlichen Vorfälle. Das zumindest hatte der Lokführer gemeldet, doch da war ich mißtrauisch, denn der gute Mann saß in seinem Fahrerhaus und bekam nicht mit, was in den Wagen hinter sich ablief.

Unter uns änderte sich das Bild. Lichter erschienen. Nicht die einer Stadt, sondern die Beleuchtung eines kleinen Flughafens, die eine gewisse Geometrie aufwies.

Wir mußten landen, um nachzutanken. Es war alles vorbereitet, trotzdem würde der Stopp einige Minuten dauern. Zeit, um eine Tasse Tee oder Kaffee zu trinken.

Die Riesenlibelle schwebte dem Erdboden entgegen. Das Licht schien nach uns greifen zu wollen.

Es verlor seine verschwommenen Umrisse. Wenig später sahen wir es klar vor uns, und sehr weich setzte der Pilot schließlich auf.

»Pause!«

»Wie lange?«

»Fünfzehn Minuten, Mr. Sinclair. Aber keine Sorge. Das war alles schon berechnet. Wie schon gesagt, wir liegen prächtig in der Zeit und werden das Ziel pünktlich erreichen.«

»Okay.«

Suko und ich stiegen aus. Wir waren auf einer Militärbasis gelandet. Auch dort war man informiert worden. Ein Captain begrüßte uns und brachte uns in eine schmale Baracke, in der wir unter anderem auch Kaffee bekamen.

Eingeweiht worden war er nicht, aber mißtrauisch, denn er verlangte unsere Ausweise.

Nachdem er sich die Ausweise genau angeschaut hatte, war er zufrieden und erkundigte sich, ob er etwas für uns tun könnte.

»Nein, Captain, danke.«

»Dann lasse ich Sie jetzt allein.«

»Schon recht.«

Von unseren Plätzen aus konnten wir nach draußen auf den Hubschrauber blicken, der betankt wurde. Ein gelb angestrichener Tankwagen war an ihn herangefahren. Über der Gegend lag der Dunst wie ein dünnes Tuch und ließ alles etwas unwirklich aussehen.

Wir tranken den Kaffee und waren still. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach, und ich dachte daran, was eigentlich passiert war und wie es begonnen hatte.

Im Prinzip hatten Suko und ich noch nicht eingreifen können und müssen. Die Dinge waren an uns vorbeigegangen. Sie hatten sich dort entwickelt, wo wir nicht waren, allerdings unser gemeinsamer Freund Bill Conolly. Er hatte vom Zug aus seine Frau Sheila angerufen, sie aber zu Hause nicht angetroffen und eine Nachricht auf den Anrufbeantworter gesprochen. Sie war leider nicht vollständig gewesen und ziemlich zerstückelt, aber Sheila hatte richtig reagiert. Mit dem Band war sie zu uns gekommen, und was wir hörten, hatte uns nicht gefallen.

Im Nachtzug, der zwischen Glasgow und London verkehrte, befand sich ein Vampir.

Die meisten Menschen hätten darüber gelacht, wir taten es nicht. Vor allen Dingen deswegen nicht, weil die Botschaft von Bill Conolly gekommen war. Er kannte sich aus. Und wenn er uns warnte, dann brannte die Hütte.

Wir hätten den Zug stoppen lassen können, doch das wollten wir nicht. Die normale Polizei hätte gegen einen Blutsauger nichts ausrichten können. Außerdem mußten wir damit rechnen, daß sich der Vampir schon Opfer gesucht und sie gebissen hatte. Wenn das tatsächlich passiert war, dann war der Zug durch Untote verseucht und in einen rollenden Sarg verwandelt worden.

Es gab aber nur die Chance, ihm entgegenzufliegen und ihn auf freier Strecke zu stoppen. Der Lokführer war informiert worden, doch er wußte nicht, worum es tatsächlich ging.

Ein Vampir also.

Ein gefährlicher Blutsauger.

Aber wer?

»Du denkst auch über ihn nach, wie?«

Ich nickte. »Und ob.«

»Mallmann?« fragte Suko leise.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Ich kann es mir einfach nicht vorstellen. Außerdem hätte Bill es gesagt. Er weiß, wer Dracula II ist. Es muß ein anderer sein, der vielleicht nichts mit Mallmann und dessen Vampirwelt zu tun hat.«

»Gibt es denn noch welche?« fragte Suko zweifelnd.

Ich winkte ab. »Hör auf. Die Überraschungen brechen nicht ab.« Ich holte mein Handy hervor.

»Wen willst du anrufen?«

»Sheila.«

Die Verbindung klappte. Als ich sie hörte, klang ihre Stimme aufgeregt, und mein Herz schlug schneller. »Keine Sorge, Sheila, ich bin es nur.«

»John, wo seid ihr?«

»Ich weiß es nicht genau. Aber nicht mehr in der Luft. Wir tanken auf einer Militärbasis.«

»Bill hat angerufen. Vor nicht allzulanger Zeit. Es geht ihm gut, hat er gesagt.«

»Wunderbar. Sonst noch was?«

»Ja und nein. Er hat sich nicht genau ausgelassen. Zwei sind erledigt, meinte er. Ich habe ihm auch erzählt, daß ihr unterwegs seid, um etwas zu unternehmen.«

»Sehr gut, Sheila. Er hat also zwei Vampire erledigt.« Ich lachte leise. »Ja, so ist er, der gute alte Bill.«

»Hör nur ja auf, so zu reden, John. Ich mache mir Sorgen genug. Das kann ich nicht so locker sehen.«

»Ich auch nicht, Sheila. Nur tut es gut, verstehst du? Bill ist nicht wehrlos.«

»Das schon.«

Suko unterbrach uns. »Wir müssen wieder los«, sagte er. »Der Pilot hat bereits ein Zeichen gegeben.«

Das teilte ich auch Sheila mit, die uns allen mehr als nur die Daumen drückte, wie sie zum Abschied sagte. Ich zog den Reißverschluß der dicken Jacke wieder zu und band den Schal fester. Zwar herrschte kein Frost, aber der Wind war kalt, und die Temperaturen bewegten sich um fünf Grad über Null.

Wir gingen nach draußen. Wieder war der Captain zur Stelle und verabschiedete uns mit einem knappen militärischen Gruß. Bevor wir einstiegen sprach uns noch der Pilot auf die Wetterverhältnisse an. »Es sieht im Norden recht gut aus. Durch die warmen Winde ist es sogar angenehmer geworden.«

»Klasse.«

»Wann können wir den Zug erreichen?« fragte Suko.

Der Mann räusperte sich. Er trug den Spitznamen Speedy, und unter diesem Namen kannten wir ihn auch. »Ich habe mal nachgerechnet, ohne mich auf einen genauen Zeitpunkt festlegen zu können. Sie kennen ja die Haltepunkte.«

»Ja.«

»Dann schätze ich, daß wir ihn zwischen Lancaster und Manchester erreichen können.«

»Ist das günstig?«

»Klar, Suko. Die Strecke ist ziemlich gerade. Wir haben da bergiges Gelände. Nicht weit entfernt führt auch die Autobahn vorbei. Ob sie zu einem Problem werden wird, kann ich nicht sagen. Das ist dann wohl Ihre Sache.«

»Wir werden sehen.« Ich hatte noch eine Frage. »Haben Sie Nachrichten aus London erhalten?«

»Nein, keine neuen.«

»Gut.«

Wir stiegen ein. »Die letzte Strecke«, sagte Suko, wobei er die Stirn runzelte. »Nervös?«

Er lächelte. »Nicht mehr als sonst. Eher gespannt.«

»Das bin ich auch…«

***

Bill hatte das Gefühl, ins Unbekannte zu treten, als er aus dem Zug stieg. Er drehte sich auf dem Bahnsteig um und reichte seiner Begleiterin die Hand, die ebenfalls den Zug verließ.

Beide sagten nichts und ließen zunächst die Atmosphäre des nächtlichen Bahnhofs auf sich einwirken. Er war alt. Nicht unbedingt sehr groß, doch die Mauern aus der ersten Bauphase standen noch.

Ein großer schmuckloser Bau mit einem Dach, aber vorne und hinten offen, so daß der Wind hindurchfegen konnte.

Auf dem Bahnsteig hielten sich nur wenige Menschen auf. Sie waren an den Fingern einer Hand abzuzählen. Der Zug gab Geräusche ab. Sie hörten das Knacken und Zischen, als läge ein Ungeheuer hinter ihnen, das seinen Atem ausströmen ließ.

Auf den anderen Gleisen stand kein anderer Zug. Die nächtliche Ruhe hielt den Bahnhof umfangen.

Sie schauten sich um. Immer mit dem Gefühl im Nacken, plötzlich einen Vampir zu sehen, aber Ezra York ließ sich nicht blicken. So gut wie möglich schaute Bill hoch zum Dach, auch dort bewegte sich nichts.

Nicht weit entfernt stand ein frierender Bahnbeamter und gähnte. Zwischen dem Zugdach und dem Dach des Bahnhofs ballte sich die Dunkelheit. Nur vereinzelt schickten Scheinwerfer ihre Strahlen in die Schwärze hinein.

Die Lautsprecherdurchsage war längst verhallt. Eine schon beklemmende Stille hatte sich über den Bahnsteig gelegt, die plötzlich durch harte Schritte unterbrochen wurde.

»Bill, da kommt jemand auf uns zu.«

Der Reporter drehte sich um.

Ein Mann bewegte sich mit schnellen Schritten. Er war kein Fahrgast, zudem kam er von der Vorderseite des Zugs. Er trug eine Schirmmütze. Seine Jacke war ebenso dunkel wie die Hose. Nur das Gesicht unter dem Mützenschirm wirkte heller.

Vor dem Reporter blieb er stehen. »Sind Sie Bill Conolly?«

»Ja, das bin ich.«

»Mein Name ist Dean Preston. Ich bin hier der Lokführer.«

»Gut, Mr. Preston. Was können wir für sie tun?«

Der Mann zog seine buschigen Augenbrauen zusammen. »Ich möchte gern wissen, was hier gespielt wird.«

»Wieso fragen Sie mich das?«

»Weil Ihr Name fiel.«

»Durch wen?«

»Ich sprach mit London.«

»Aha.«

»Das Gespräch lief über einen gewissen Sir James Powell. Er hat nicht genau gesagt, worum es geht, aber ich weiß, daß sich jemand im Zug befindet, der nicht hinein gehört.«

»Da haben Sie recht.«

»Wer ist es?«

»Ein Mann«, erwiderte Bill. »Wir suchen ihn auch.«

»Ist er gefährlich?«

»Warum?«

»Weil ich damit rechnen muß, bald auf freier Strecke zu stoppen. Deshalb.«

»Kam die Anweisung auch aus London?«

»Ja, das kam sie.«

»Dann wird wohl alles seine Richtigkeit haben.«

Preston holte tief Luft. »Verdammt noch mal, Mr. Conolly.« Er tippte gegen seine Brust. »Ich bin für diesen Zug hier verantwortlich. Begreifen Sie doch. Sie können mich mit dem Kapitän eines Schiffes vergleichen oder mit dem Piloten eines Passagierjets. Deshalb muß ich wissen, was hier vorgeht.«

»In Ihrem Fall haben Sie recht«, sagte Bill. »Aber ich kann Ihnen leider keine genauen Auskünfte geben.«

Der Lokführer reckte sein Kinn vor. »Und warum nicht?«

Bill hatte sich schon eine Ausrede zurechtgelegt, die auch flüssig über seine Lippen floß. »Es ist eine Sache der Staatssicherheit. Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen.«

Preston trat einen Schritt zurück. »Terroristen?«

Bill wiegte den Kopf.

»Verdammt noch mal, die wollen mir doch nicht den ganzen Zug in die Luft jagen?«

»Nein, das nicht, da können Sie ganz beruhigt sein. Es geht uns wirklich nur um einen Mann, der sich hier aufhält. Wir haben ihn schon gesehen, aber uns nicht zu erkennen gegeben. Wir halten ihn unter Kontrolle, wenn Sie das beruhigt.«

»Kaum.«

»Fahren Sie trotzdem weiter, Mr. Preston. Wir hätten eigentlich schon abfahren müssen.«

»Das weiß ich.« Er schaute die beiden noch einmal an und nickte. »Also gut, lassen wir es darauf ankommen.«

Bill lächelte knapp. »Viel Glück.«

Grußlos wandte sich der Lokführer ab und ging davon. Bill und Estelle stiegen wieder ein. Sie überlegten, wohin sie gehen sollten und entschieden sich abermals für den Speisewagen. Sie saßen kaum auf ihren Plätzen, als der Zug wieder anfuhr.

»Es war gut, daß du ihm nicht die Wahrheit gesagt hast, Bill.«

Er schaute in seine noch halbvolle Kaffeetasse. »Ja. Hätte ich von einem Vampir gesprochen, dann wäre er bestimmt nicht weitergefahren und hätte uns womöglich noch die Polizei auf den Hals gehetzt. So aber ist es besser.«

»Wenn ich leicht bösartig sein will, dann müßte ich fragen, was uns dieses Aussteigen gebracht hat.«

»Was denn?«

»Nichts, Bill, gar nichts. Abgesehen von der nicht eben angenehmen Unterhaltung mit diesem Dean Preston. Keine Spur von Ezra York. Nicht einmal einen Schatten von ihm.«

»Ich weiß.«

»Aber er hat sich nicht zurückgezogen - oder?«

»Nein, das sicherlich nicht. Es ist auch gut, daß Preston das zerstörte Fenster nicht aufgefallen ist.«

Bill zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, wo wir ihn noch suchen sollen.«

»Im Zug.«

»Gut, dann beginnen wir wieder von vorn und klappern die Abteile ab.«

»Genau.« Auf Estelles Gesicht tanzten hektische rote Flecken. »Das ist sogar super.«

»Warum?«

»Weil ich erlebt habe, wie leicht es im Prinzip ist, einen Vampir zu erledigen. Das hätte ich nicht gedacht. Und wenn wir Ezra York sehen, ist es ein leichtes…«

»Nein, Estelle, nur das nicht.«

»Wieso?«

»Du kannst ihn nicht mit seinen beiden Opfern vergleichen. Vampir ist nicht Vampir. Klar, die haben ebenfalls Beißzähne, aber es gibt da schon Unterschiede. Das ist wie bei den Menschen geregelt. Es gibt Könige und Bettler.«

»Das weißt du alles?«

Er nickte. »Ja, ich habe meine Erfahrungen sammeln können, und nicht nur mit Vampiren, sondern auch mit anderen Geschöpfen und Vorgängen, die mehr als unglaublich sind.«

Estelle Crighton schaute ihn bedächtig an. »Einen unglaublichen Vorgang hat es auch in meinem Leben gegeben.«

»Stimmt. Deshalb kannst du auch verstehen, daß es die Blutsauger gibt. Im Moment haben wir es gut. Je weiter wir fahren, um so mehr verkürzt sich die Zeit bis zum Stopp.«

»Du rechnest voll mit deinem Freund?«

»Und ob.«

»Wer ist er? Oder was ist er?«

»Er heißt John Sinclair und ist Polizist?«

»Ein simpler…?«

»Nicht direkt.«

Estelle lächelte. Sie merkte, daß Bill nicht mehr sagen wollte, und meinte: »Ist schon okay.«

Bill winkte Silvio zu sich heran, der sich eine Zigarette angezündet hatte. »Ist Ihnen während des Halts etwas aufgefallen?«

»Nein, nichts. Ich bin auch mal durch den Zug gegangen. Da ist nichts gewesen.«

»Waren Sie auch am Abteil der Kollegen?«

Er senkte den Blick. »Ich bin daran vorbeigelaufen. Es… es… war alles so still.«

»Ja, das ist richtig, still.«

»Was wollen Sie denn jetzt tun?«

»Warten«, erwiderte Bill. »Und beten Sie zu Gott, Silvio, daß wir diesmal mehr Glück haben…«

***

Der Lokführer hatte sich nur mühsam in der Gewalt. Am liebsten hätte er den Mann vom Bahnsteig gefegt, aber er hatte sich beherrschen können. Zudem wußte er nicht, welche Macht hinter diesem Conolly steckte, und da war er lieber vorsichtig.

Er war auch deshalb so wütend, weil er nicht wußte, was hier ablief. Auch aus London hatte er keine konkreten Informationen erhalten, und ob der Gesuchte wirklich kein Terrorist war, das wollte er auch nicht so hinnehmen.

Prestons Zug sollte gestoppt werden, und darauf stellte er sich innerlich ein.

Er kletterte zu seinem Arbeitsplatz hoch. In der Kabine war es dunkel, bis auf den Schein der Kontrolleuchten, der sich geisterhaft verteilte. Preston nahm auf seinem Sitz Platz. Das Leder war in der Zwischenzeit wieder kalt geworden, und für einen Moment durchrann ein Frösteln den Körper des Lokführers.

Er fuhr die Lok über zehn Jahre. Er kannte sie in- und auswendig. Jeden Handgriff hätte er auch mit geschlossenen Augen vornehmen können. Für die Sicherheit war gesorgt. In einem bestimmten Zeitraum mußte er ein Signal abgeben. Tat er das nicht, dann wurde der Zug automatisch gebremst.

Er wunderte sich, daß ihm dies alles jetzt durch den Kopf ging, wie der Text einer aufgeschlagenen Lehrbuchseite. Langsam rollte er durch die Nacht. Vor sich sah er die Schienen und die Signallampen wie blinkende Ufos. Die glatten Oberflächen der Schienen schimmerten wie vereist. Noch befand er sich auf dem Gelände des Bahnhofs, doch das hatte er bald verlassen und rollte durch dunkle Vorstädte, die in tiefer Ruhe lagen.

Allmählich wurde es einsamer um ihn herum. Das Scheinwerferlicht der Lok verteilte sich auch nicht mehr auf verzweigende Gleise, nur eines noch führte an der rechten Seite parallel weiter.

Er nahm die Thermoskanne, drehte den Verschluß ab und trank einen Schluck Tee. Der Tee war ungesüßt, etwas bitter, aber Preston genoß ihn trotzdem.

Seine Gedanken drehten sich nach wie vor um das Gespräch mit diesem Conolly. Der Mann wußte mehr, viel mehr, das hatte Preston ihm angesehen. Es war keine normale Fahrt mehr, das wußte er auch, aber er konnte mit seiner Furcht umgehen. In seiner Lok fühlte er sich recht sicher. Die Dunkelheit war für ihn wie ein Schutz.

Dann hörte er das Tuten.

Ein Griff nach links, und er nahm den Telefonhörer von der Konsole ab.

Es war jemand von der Zentrale in Liverpool, der sich meldete. Er kannte die kratzige Stimme des erkälteten Kollegen bereits und fragte sofort, ob es etwas Neues gab.

»Deshalb rufe ich Sie an.«

»Und was gibt es?«

»Sie müssen damit rechnen, daß sie noch vor Manchester gestoppt werden. Wenn Sie den Hubschrauber sehen, richten Sie sich bitte darauf ein.«

Preston lachte. »Prima. Richtig toll. Verdammt noch mal, worum geht es eigentlich?«

»Das weiß ich auch nicht.«

»Sie lügen doch!«

»Keine Unverschämtheiten, bitte. Ich weiß es tatsächlich nicht. Die komischen, Typen, die irgendwo in London sitzen oder in der Luft unterwegs sind, machen ein Spiel mit uns.«

»Ja, man wird verarscht.«

»Sie sagen es.«

Preston wurde wieder sachlich. »Hat man Ihnen etwas von einer Zeitspanne gesagt?«

»Nein, ich weiß nur, daß der Hubschrauber unterwegs ist. Es soll eine schnelle Maschine sein. Sie wurde bereits zwischengetankt. Wenn ich mal quer über den Daumen rechne, würde ich sagen, daß Sie sich zwischen fünfzehn und dreißig Minuten einrichten können.«

»Okay, Kollege. Und danke für die Nachricht.«

»War mir fast ein Vergnügen.«

Preston lachte und legte den Hörer auf. Alle waren sie gestreßt, die mit diesem verdammten Fall zu tun hatten, der sich wirklich der Grenze des Zumutbaren näherte. Scharf stieß er die Luft aus. Er war noch immer wütend, allerdings auch gespannt, was nun tatsächlich in seinem Zug geschehen war.

Eine Schießerei mit Verletzten oder gar Toten hatte es nicht gegeben, dann hätte dieser Conolly anders reagiert. Dann wäre auch die Polizei auf dem Bahnsteig erschienen. Allmählich kam er zu der Überzeugung, Conolly Unrecht getan zu haben. Der Mann und seine Begleiterin waren in den Zug eingestiegen, um einen gefährlichen Gangster unter Kontrolle zu halten.

So weit, so gut. Das passierte immer mal. Und es wäre auch kein Problem gewesen, wenn der Zug nicht ausgerechnet auf freier Strecke hätte angehalten werden sollen.

Damit kam Preston nicht zurecht. Es wäre doch leicht gewesen, einen Bahnhof abzusperren, den Zug hineinfahren zu lassen, um dann alles zu regeln.

So hatte man nicht reagiert, sondern völlig anders. Warum dieser Aufstand? Wer hielt sich tatsächlich in dem Zug verborgen? Oder was? Hatte jemand nukleares Material geschmuggelt und war dabei aufgefallen? Es war vieles möglich, und Preston erinnerte sich an zahlreiche Filme und Berichte über dieses Thema, die er gesehen hatte. Besonders in den letzten Jahren hatte der Schmuggel mit diesem höllisch gefährlichen Zeug zugenommen.

Nein, dachte er. Ich bin kein Typ für einen Agenten-Krimi. Ich will einfach nur meine Ruhe haben, das ist alles.

Die Nervosität stieg, je mehr Kilometer er zurücklegte. Preston ertappte sich dabei, daß er immer öfter auf die Uhr schaute und auch in den Himmel blickte, an dem sich nichts zeigte. Nach wie vor lag er wie ein gewaltiger, dunkler Wattebausch über ihm. Auch der langsam abnehmende Mond war nicht zu sehen, und das Funkeln der Sterne fehlte völlig.

Aus der rechten Jackentasche holte er die kleine Blechdose hervor. Darin lagen die Zigarillos. Preston rauchte nicht viel. Zwei, drei auf der Fahrt, und das war schon die dritte. Er klemmte sich das Zigarillo zwischen die Lippen, zündete es an und sah dabei das Spiegelbild der Flamme innerhalb der breiten Scheibe tanzen. Er sah auch sein Gesicht dahinter, nicht mehr als eine schattenhaften Umriß, düster und irgendwie bedrohlich.

Die Flamme erlosch. Preston wunderte sich darüber, welche Gedanken ihn überkamen. Wieder dachte er an die nahe Zukunft und schaute dabei nach vorn. Immer wenn er an dem Zigarillo zog, glühte in der Scheibe der Lichtpunkt stärker auf, verschwamm allerdings wenig später, wenn ihm die Qualmwolken entgegenwehten.

Dean Preston war allein und umgeben von den üblichen Geräuschen, die er schon nicht mehr hörte.

Das war einfach Routine. Sie waren einfach da, und trotzdem kam er sich vor wie jemand, der durch eine dichte Stille fuhr.

Deshalb wunderte er sich auch über das Schaben.

Zuerst glaubte er an einen Irrtum. Das Geräusch war hinter ihm aufgeklungen. Dort, wo es ziemlich dunkel war. Wenn er dahin schauen wollte, mußte er sich drehen.

Er tat es nicht.

Er blieb steif sitzen und glaubte, einen Bindfaden aus Eis auf seinem Rücken zu spüren. Er dachte an den Killer im Zug, sein Herz schlug schneller, und plötzlich bewegte sich etwas vor ihm. Es zeichnete sich in der Scheibe ab, die kein Spiegel war und die Bewegung hinter ihm auch nur verschwommen wiedergab. Etwas Dunkles, Bedrohliches glitt heran und auf ihn zu.

Dann hörte er die Stimme. »Fahr weiter, Freund, fahr nur weiter…«

***

Der Killer, der Terrorist! Das mußte er einfach sein. Es gab keine andere Lösung.

Dean Preston glaubte, innerlich zu vereisen. Er hätte jetzt gern geschrieen oder irgend etwas anderes getan, aber der Schock saß einfach zu tief. Als er das akustische Warnsignal hörte, schrak er zusammen und trat die Pedale.

»Mach nur keinen Fehler, Freund…«

Die Stimme hatte sanft geklungen, doch davon ließ sich Preston nicht täuschen. Auch Killer konnten sanft sein. Er hatte sich noch nicht umgedreht und beobachtete die Bewegung in der Scheibe.

Noch immer war nicht mehr als ein dunkler Fleck darin zu sehen, der sich allerdings jetzt zur rechten Seite hinbewegte, und wenig später blieb die Gestalt direkt neben ihm stehen.

Mit der linken Hand nahm Preston den halb aufgerauchten Stummel aus dem Mund und legte ihn in einen Ascher aus Metall. Er traute sich nicht, nach rechts zu schielen, aus Angst, sich falsch zu bewegen. Er sagte nichts, er atmete nur flach und führte seine Bewegungen wie automatisch durch.

Vor ihm lag die Nacht. Der Zug fuhr weiter. Für Preston sah es aus, als wäre die schwere Lok dabei, die Dunkelheit Stück für Stück zu fressen oder sich in einen endlosen Tunnel hineinzubohren.

»Wer bist du?« fragte der Fremde.

»Dean Preston.«

»Sehr gut.«

»Und wer sind Sie?« Der Lokführer wunderte sich über seinen Mut, die Frage gestellt zu haben.

Die Antwort paßte ihm nicht. »Dein Schicksal!«

Er schrak zusammen. »Wieso Schicksal?«

»Wenn ich es dir sage.«

»Wollen Sie mich umbringen?«

Der Fremde lachte nur.

»Na los, sagen Sie was! Wollen Sie mich töten? Sind Sie deshalb zu mir gekommen?«

»Nicht direkt.«

»Was dann?«

»Ich werde dir eine andere Existenz geben. Ich muß es tun, denn ich brauche es.«

Der Zug rollte weiter. Schatten huschten an ihm entlang. Eine Brücke erschien, und der Zug huschte darüber hinweg. Unter der Brücke lag eine Schlucht wie die tiefste Unterwelt, in der Heulen und Zähneknirschen herrschten.

Die Aufbauten und Pfeiler glitten an beiden Seiten entlang wie die stählernen Arme eines starren Riesen. Der helle Strahl des Scheinwerfers tastete den Boden ab und glitt über die hellen Schienen hinweg wie ein kalter Hauch.

Dean Preston traute sich zur Seite zu schielen, als er die Brücke passiert hatte. Er saß, doch die Gestalt wuchs neben ihm übergroß hoch. Es konnte an seiner Haltung liegen, doch er wußte auch so, daß der Fremde übergroß war.

Und in Schwarz gekleidet. Oder auch dunkelgrau. So leicht war das nicht zu erkennen. Ein langer Mantel, darunter die andere Kleidung, die auch zu den ebenfalls dunklen Haaren paßte. Der Mann stand unbeweglich. Sein Gesicht war heller und kam dem Lokführer vor wie ein Klumpen Teig, der in der Luft schwebte.

»Sie sind der Gesuchte, nicht?«

»Mag sein.«

»Was haben Sie getan?«

»Nichts. Ich existiere nur.«

Preston kam mit dieser Antwort nicht zurecht. Er dachte noch darüber nach, als er die weiteren Worte des Mannes hörte. »Um noch in der Zukunft existieren zu können, brauche ich Blut, viel Blut. Das Blut der Menschen, denn ich bin hungrig.«

Der Lokführer glaubte, im falschen Film zu sein. Er konnte darüber auch nicht lachen. Was sich hier wie ein Schauermärchen anhörte, konnte leicht zu einer blutigen Wahrheit werden, in deren Mittelpunkt er plötzlich stand.

»Hast du mich gehört?«

Preston konnte nur noch nicken, nicht mehr sprechen, denn seine Kehle war wie zugeschnürt. Er saß noch immer in seiner Lok, aber er hatte den Eindruck, fortgeweht zu werden. Er flog und floh dahin, ohne allerdings dieser großen Gestalt entwischen zu können.

»Du bist ein Mensch. Du bist eine Maschine mit einem Herz und einer Seele. Damit alles gut funktioniert, fließt durch deine Adern auch Blut. Ein herrlicher warmer Lebenssaft. Etwas, das ich nicht habe und von dem ich nicht genug bekommen kann. Deshalb habe ich mich entschlossen, es dir zu nehmen. Ich werde dein Blut bis zum letzten Tropfen trinken, und du wirst nichts dagegen machen können…«

»Nein, das gibt es nicht« Preston wunderte sich, daß er überhaupt sprechen konnte. »So etwas liest oder sieht man. Vampire können nicht in der Wirklichkeit leben.«

»Welch herrlicher Irrtum. Ich bin der Beweis dafür, daß es uns tatsächlich gibt.«

Preston schwieg. Was immer er für ein Argument vorbrachte, der andere konnte mit besseren aufwarten. Außerdem brauchte er nur nach rechts zu schauen, um den Beweis zu sehen.

Ihm wurde noch kälter auf dem Rücken. Es war die Angst vor dem Kommenden, die das bewirkte.

Der Fremde bewegte sich. Er schaute auf ihn herab, und der Lokführer duckte sich, als er den Blick bemerkt. Er nahm ihn auf wie einen Stich mit dem Messer.

»Bitte…«

»Worum willst du mich bitten?« Ezra York bewegte seine linke Hand. Er hob sie an, bis sie die Höhe des Nackens erreicht hatte. Dann spreizte er die Finger und griff zu.

Dean Preston spürte den Druck. Er konnte normal atmen. Das war es auch nicht, was ihn so fertigmachte. Es war die Kälte der Klaue, die so anders war. Nie zuvor hatte er diese Kälte gespürt. Er suchte nach einem Vergleich, doch er kam zu keinem Ergebnis. Diese Kälte war anders als die des Winters. Sie jagte Schauer durch seinen Körper und ließ sie auch über seine Haut rieseln.

»Dein Blut ist so wunderbar warm«, flüsterte York. »Ich merke, daß es mir schon jetzt guttut. Und es wird mich wunderbar munden, das verspreche ich dir.«

»Geh weg! Geh endlich weg…«

York lachte und veränderte seine Haltung. Er ging einen Schritt zur Seite, so daß er hinter dem Lokführer stand. Und auch seine zweite Hand um Prestons Hals legte. Er drückte nicht zu. Er bewegte die Finger nur wie ein Masseur, der die Muskulatur entspannen will. Dabei konnte er ein leises Lachen nicht unterdrücken.

Jeder Ton, der aus dem Mund des Eindringlings drang, verstärkte bei Preston die Furcht. Noch immer hatte er das Gesicht des anderen nicht richtig sehen können. Wenn der Eindringling tatsächlich ein Vampir war, dann mußte er auch zwei Eckzähne besitzen. So jedenfalls kannte er die Blutsauger aus Filmen.

Ezra York knetete den Nacken. Es schien ihm Spaß zu bereiten, bis er seine Tätigkeit aufgab und den Kopf senkte.

Er brachte seinen Mund dicht an Prestons Ohr, um ihm die Worte einzuflüstern. Schwach malte sich diese Szene in der Scheibe ab, und York öffnete tatsächlich seinen Mund. Nicht nur einen Spalt, nein, er riß ihn so weit wie möglich auf, als wollte er alle Zähne in die Wange oder den Hals des Lokführers schlagen, um ihm Fleisch und Haut abzureißen.

In diesem Moment meldete sich wieder das Telefon. Automatisch zuckte die Hand des Lokführers zum Apparat, aber der Vampir hatte etwas dagegen.

Es war keiner seiner harten Schläge, trotzdem raste der Schmerz durch Prestons Arm. Er konnte nicht vermeiden, daß er aufstöhnte. »Laß es klingeln, es nutzt dir nichts.«

Dann biß er zu.

Es war einfach schrecklich. Preston hatte die heftige Bewegung noch in der Scheibe schattenhaft verfolgen können, einen Augenblick später war er das Opfer.

Da spürte er die kalten Lippen an seiner linken Halsseite. Gleichzeitig hackten die Zähne zu. Nicht nur die beiden vorstehenden, die trafen ihn zuerst. Sie drangen in die Haut ein wie Messer, sehr tief und auch zuckend. Der Vampir beließ es nicht dabei. Er riß auch noch die Umgebung der Bißstellen mit seinen anderen Zähnen auf und schuf so eine stark blutenden Wunde.

Aus ihr quoll das Blut in seinen Mund.

Er war gierig. Er schluckte. Er trank. Er spürte das fremde Leben in seinen Körper rinnen und merkte schon sehr schnell, daß seine eigene Schwäche verschwand.

Es war der Balsam für ihn, und er zerrte den Mann, der sich nicht wehrte, vom Sitz hoch. Nur seine Arme bewegten sich. Sie schlugen nur schlaffe Löcher in die Luft. Er zappelte auch noch mit den Füßen, trat gegen die Konsole und hielt auch seinen Mund sehr weit offen. Wie für einen Fotografen präsent, der den letzten Schrei eines Mannes noch auf den Film bannen wollte.

Ezra York hielt ihn fest wie eine Puppe. Preston lag in seinen Armen. Er dämmerte bereits dahin, sein Leben wurde von Sekunde zu Sekunde weniger, und er hörte in seinem schwindenden Bewußtsein die Warnsirene der Lok.

Darauf war er einfach eingerichtet. Das hörte er immer. So tief konnte er gar nicht schlafen.

Der Blutsauger kümmerte sich nicht darum. Er kannte sich mit den Signalen des Zuges nicht aus.

Das brauchte er auch nicht. Was er haben mußte, nahm er sich mit Gewalt.

Wie hier!

Er trank, er schlürfte, er schluckte und gab zwischendurch die zufriedenen Laute ab.

Der Zug aber wurde automatisch gebremst. Langsamer fuhr er, immer langsamer und begann auszurollen…

***

»Wir fahren wieder«, murmelte Bill, nur um überhaupt etwas sagen zu können.

»Fragt sich nur, wohin«, sagte Estelle.

Der Reporter hob die Schultern. »So pessimistisch sehe ich das alles nicht.«

»Woher stammt dein plötzlicher Optimismus?«

»Weil ich den Lokführer kennengelernt habe.« Bill grinste. »Das ist einer aus dem Volk. Auf solche Männer kannst du dich verlassen. Die meinen noch, was sie sagen, und er wird sich bestimmt nicht so schnell ins Bockshorn jagen lassen. Außerdem ist er eingeweiht worden. Wenn ihn der Befehl erreicht, wird er den Zug anhalten. Wenn das geschehen ist -«, Bill klopfte auf den Tisch, »- bekommen wir auch Hilfe.«

»Ja, hoffentlich.«

»Du kannst dich darauf verlassen, Estelle.«

Sie schwieg und schaute wieder auf die Fensterscheibe, in der ihr Gesicht verschwamm. Auch ich bin anders als die meisten Menschen, dachte sie. Ich habe etwas in mir, aber ich weiß nicht, was es ist. Der Atem des Engels?

Sie grübelte darüber nach. Es war nicht vorstellbar, und doch erinnerte sie sich wieder an die wundersame Rettung aus dem Teich. Da hatte ihr die Gestalt ihren Odem eingehaucht, aber es war sicherlich nicht zu einem Bluttausch gekommen, so daß jetzt in ihren Adern eine andere Flüssigkeit floß, die den Vampir abschreckte.

»Du denkst an dich, nicht wahr?«

»War nicht schwer, es zu erraten.«

»Finde dich damit ab.«

Estelle zuckte mit den Achseln. »Das würde ich gern, und das muß ich auch wohl. Trotzdem geht es mir gewaltig gegen den Strich. Ich weiß einfach nicht, was es gewesen ist. Was hat dieser Lebensretter mit mir angestellt?«

»Zumindest hat er dich resistent gegen Vampirbisse gemacht. Das ist auch schon etwas.«

»Laß deine Ironie.«

»Es war nicht ironisch gemeint.«

»So hörte es sich aber an.«

»Dann tut es mir leid. Noch einmal, du hast vielen Menschen gegenüber einen Vorteil, Estelle.«

»Wenn auch. Bis gestern habe ich überhaupt nicht gewußt, daß Vampire existieren. Ich hätte jeden ausgelacht, der das behauptet hätte. Aber jetzt ist es anders.« Sie schaute wieder auf das Fenster.

»Da, sieh doch, mein Gesicht zerfließt, als hätte eine unsichtbare Hand darüber hinweggewischt. Sag aber nur nicht, daß es mein Schutzengel ist, der in meiner Nähe schwebt.«

»Das hatte ich nicht vor.«

»Was denn sonst, Bill?«

Er sah ihr direkt ins Gesicht, und sie wich seinem Blick auch nicht aus, sondern erwiderte ihn mit ihren hellen, klaren Augen. »Ich glaube eher, daß sich dein Schutzengel noch einmal bei dir meldet. Wie auch immer.«

Estelle war baff. Sie öffnete den Mund, sprach aber erst später. »Wie kommst du denn darauf?«

»Ich denke, daß kein Schutzengel sein zu beschützendes Wesen im Stich läßt.«

»Toll.« Jetzt mußte sie einfach lachen. »Es hört sich an, als würdest du an Schutzengel glauben, die immer ihre Hände über die Menschen halten, damit ihnen nichts passiert. Aber das ist nicht so. Schau dich mal um in der Welt. Überall gibt es Kriege. Folter und Mord regieren in vielen Ländern. Und wo bleiben die Schutzengel? Nirgendwo. Sie sind nicht da. Sie haben sich zurückgezogen und das Feld den Menschen selbst überlassen, damit sie sich gegenseitig umbringen können. Nein, ich kann daran nicht glauben.«

»Es gibt Engel!« sagte Bill.

»Klar, es gibt auch Vampire!«

»Eben!«

Sie lehnte sich zurück und schlug mit den flachen Händen auf den Tisch. »So kommen wir nicht weiter. Wenn ich dir glauben soll, dann möchte ich den oder die Engel auch sehen. Ansonsten bleibe ich lieber bei meinem Realismus.«

»Halte mich nicht für unrealistisch.«

»Keine Sorge, das tue ich nicht. Auch ich erkenne die Zeichen, wenn ich in das Fenster schaue. Ich bleibe einfach dabei, daß mich jemand gerettet hat, der mit dem menschlichen Denken und auch mit unseren Maßstäben schwer zu fassen ist. Vielleicht bekomme ich einmal die Aufklärung. Ich hoffe nur nicht, daß es in der Stunde meines Todes sein wird. Wie schnell man sterben kann, haben wir ja bei der Schaffnerin und ihrem Kollegen erlebt.«

Bill gab ihr recht. Dann blickte er wieder auf seine Uhr. »Es müßte bald soweit sein«, bemerkte er.

»Was macht dich so sicher?«

»Mein Gefühl.«

»Willst du nicht noch mal anrufen?«

»Nein. Sheila weiß ja, daß es mir gutgeht. Wenn wir das überstanden haben, rufe ich an.«

»Ja, wenn…«

»Sei nicht so pessimistisch.«

Estelle strich ihre glatten Haare an beiden Seiten zurück und legte dann die Handflächen auf die Wangen. Mit erhobenem Blick fixierte sie Bill. »Du liebst deine Frau sehr, nicht wahr?«

»Stimmt. Ist das schlimm?«

»Nein«, erwiderte sie leise und lächelte dabei. »Ganz im Gegenteil. Ich finde es toll, daß es so etwas noch gibt, wo es heutzutage in ist, daß man sich sehr schnell wieder trennt, wenn die ersten Probleme auftauchen. Gerade in meiner Branche ist das der Fall. Da schlittert man nur so über das Eis der Oberflächlichkeiten hinweg, aber man denkt nicht daran, daß man auch einbrechen kann. Und dann gibt es keinen, der dich rettet. Dann rast du in die Tiefe und fällst somit in das soviel und oft beschworene Loch.«

»Kennst du dich da aus?«

»Ich wäre fast mal gefallen. Es lag an einer Partnerschaft, die zerbrach.«

»Jemand aus der Branche?«

»Leider.«

Bill wollte nicht hinterfragen, außerdem fiel ihm etwas auf. Das lag nicht an ihnen beiden, sondern am Zug. Er fuhr plötzlich langsamer und ruckte dabei.

Auch Estelle hatte es gemerkt. »He, was ist denn?«

»Er bremst ab«, flüsterte der Reporter. Bill schaute aus dem Fenster. »Wir laufen in keinen Bahnhof ein. Das passiert auf freier Strecke.«

»Und? Was hat das zu bedeuten?«

Bill zuckte mit den Schultern. »Sorry, das läßt sich nicht so genau sagen. Es kann sein, daß der Lokführer den Befehl erhalten hat, zu stoppen. Dann wäre der Hubschrauber in der Nähe. Aber das muß nicht sein…« Bills Gesicht zeigte einen nachdenklichen Ausdruck. »Es kann auch einen anderen Grund haben. Mir kommt das etwas plötzlich vor.«

Estelle Crighton hatte sich hochgestemmt und blickte aus dem Fenster. Dabei bewegte sie den Kopf, da sie in verschiedene Richtungen sehen wollte. »Tut mir leid, Bill, ich kann ihn nicht entdecken. Na ja, vielleicht fliegt er ja auch an der anderen Seite, schätze ich mal.«

Bill hatte es auf der Bank ebenfalls nicht mehr gehalten. Er stand im Mittelgang, wo er sich mit beiden Händen festhielt. Dabei schaute er auf Silvio, der von dem Vorgang nichts mitbekommen hatte und eingeschlafen war.

»Welche Ursache könnte denn noch dahinterstecken?« erkundigte sich Estelle.

»Frag mich lieber nicht!«

»Ezra York, nicht?«

»Wer sonst?«

Der Zug rollte noch immer. Aber war wesentlich langsamer geworden. Das lief alles auf einen Stopp aus und nicht nur auf ein langsameres Fahren, das gelände- oder streckenbedingt war.

»Draußen ist auch keine Stadt zu sehen«, meldete Estelle. »Nicht einmal Lichter.«

»Genau das ist das Problem.« Bill wollte nicht mehr im Zug-Restaurant bleiben. Er ging langsam vor, und er spürte dabei das Kribbeln auf seiner Haut. Es verhieß nichts Gutes. Er kannte sich. Dieses Gefühl trat immer ein, wenn es irgendwelche Probleme gab. Auch wenn der Zug durch ein menschenleeres Gebiet rollte, besagte das nicht, daß es keine Gefahren gab. Wenn tatsächlich Ezra York dahintersteckte, dann hatte er bald alle Chancen.

Als sie die Tür des Wagens öffneten, hörten sie die Stimmen anderer Reisender. Auch ihnen war aufgefallen, daß sie nicht mehr so schnell fuhren. Ein Mann, dessen Stimme ärgerlich klang, beschwerte sich schon jetzt über die Verspätung. »Wie es aussieht, halten wir an. Warum, frage ich mich. Hier gibt es keine Schneeverwehungen, eine Vereisungen, es ist kein Grund vorhanden, verdammt noch mal.«

»Vielleicht wird gebaut«, sagte jemand anderer.

»Nicht in der Nacht.«

»Oder ein Selbstmordversuch.«

»Das erledigen die Typen doch meist in der Stadt oder da, wo man sie auch sieht.«

Obwohl Bill den Kerl noch nicht gesehen hatte, mochte er ihn nicht. Er gehörte zu dem Typ Besserwisser, der für jedes Problem sofort eine schnelle Lösung parat hatte.

Die letzten Meter legten sie ruckartig hinter sich. Selbst bei dieser geringen Geschwindigkeit wurden sie durchgeschüttelt und mußten sich festhalten.

Dann hielten sie.

Bill stand an der Tür. Es waren keine Automatik-Verschlüsse. Er mußte sie schon aufdrücken und wuchtete dabei eine gekrümmte Klinke nach unten. Dann stieß er die Tür dem Bahndamm entgegen.

Empfangen wurden er und Estelle von der kalten Luft, die der Wind gegen sie trieb. Der Reporter stieg noch nicht aus. Er wollte sich so gut wie möglich umsehen.

Mit den Blicken tastete er die dunkle Umgebung ab. Er sah nur Konturen. Die Gegend war hügelig.

Berge stiegen mal steiler, mal sanfter an und sahen aus, als hätten sie sich wie Schatten von der Ebene gelöst. Sie flossen förmlich in die Dunkelheit hinein und erreichten den Himmel nicht, der wolkenverhangen war und keinen Blick auf die Gestirne freigab.

Er drehte den Kopf nach links. Dort befand sich die Lok. Sie war kaum zu erkennen. Dort, wo es glänzte, mußte sich ihr schimmernder Metallkörper befinden.

Die Gleise selbst liefen über einen befestigten Damm. Zwischen dem Metall und den Schwellen war der braune Schotter zu sehen, dessen Steine auch noch über die Seiten hinweg liefen.

»Was willst du tun?« flüsterte Estelle..

»Ich muß raus.«

»Zur Lok?«

»Ja.«

Hinter ihnen hatten sich andere Fahrgäste versammelt. Jetzt wurden auch an zwei Wagen hinter ihnen die Türen aufgestoßen, aber es war noch niemand da, der nach draußen gesprungen wäre. Die Fahrgäste hielten sich noch zurück. Das würde sich ändern, sobald ihre Unsicherheit verschwunden war.

Die Stimme des meckernden Mannes klang wieder auf. »Und vom Personal ist auch niemand zu sehen, verflucht. Was ist denn da nur los? Geld abnehmen können sie einem, aber der Service taugt nichts.«

»Soll ich mitkommen, Bill?« fragte Estelle.

»Nein, ich gehe allein.«

»Okay, ich warte im Speisewagen oder hier. Ich müßte mir auch meinen Mantel holen.«

»Tu das.«

Nach diesen Worten sprang Bill auf den Bahndamm. Die Schottersteine knirschten unter seinen Füßen.

»Wo will ihr Begleiter hin?« hörte Bill jemand aus dem Zug fragen.

»Zur Lok.«

»Gut. Endlich einer, der Initiative zeigt.«

Estelle sagte nichts mehr. Sie drehte sich um, und sah die Fahrgäste jetzt vor sich stehen. Es gab kein Gesicht, in dem sich ein Lächeln abzeichnete. Die Frauen und Männer waren sauer und traten nur widerwillig zur Seite, als Estelle um etwas Platz bat. Es war doch besser, wenn sie ihren Mantel holte.

Inzwischen ging der Reporter mit langsamen Schritten am Zug entlang. Er schaute nach vorn, weil er dort nach irgendwelchen Bewegungen suchte, aber er war und blieb allein neben dem Zug. Als er die Lok besser sehen konnte, rechnete er damit, das Gesicht des Lokführers zu sehen, das sich aus dem Fenster lehnte.

Er wurde enttäuscht, und so setzte er seinen Weg gedankenverloren fort. Der kalte Wind bohrte sich in sein Gesicht. Er roch den Zug. Das Metall, die Feuchtigkeit, und alles wurde von dieser dunklen Umgebung eingeschlossen.

Und noch etwas enttäuschte ihn. Das Fluggeräusch eines Hubschraubers war nicht zu hören, und es huschte auch kein Lichtstreifen über den Himmel hinweg. Für ihn stand fest, daß dieser Halt keine natürliche Ursache hatte.

Nach wie vor war Bill der einzige, der den Zug verlassen hatte. Die anderen Fahrgäste blieben in ihren Wagen und Abteilen. Je weiter er ging, um so mehr verstärkte sich in ihm der Verdacht, daß hier einiges nicht mit rechten Dingen zugegangen war.

Er spürte die unsichtbare Kraft des Vampirs, der seine Bluthand über dem Zug und den Menschen ausgestreckt hatte. Er hatte dieses grausame Spiel begonnen und war nun dabei, es zu einem blutigen Ende zu führen. Bill wußte nicht, wie viele Fahrgäste sich im Zug aufhielten, aber sie alle waren ahnungslos. Wenn es ganz negativ lief, würden sie alle zu Blutsaugern werden können.

Bill ging schneller. Es war nicht einfach, auf den glatten Schottersteinen zu laufen. Hin und wieder rutschte er weg. Dann war er froh, am Zug eine Stütze zu haben. Er hörte das Knarren des Metalls, das leise Zischen, wenn Druckluft abgegeben wurde. Er sah die Puffer, die dunklen Kabel ebenfalls, die ihn an Schlangenkörper erinnerten, und er hörte sogar das Fallen kleiner Tropfen.

Noch ein Wagen, dann hatte er die Lok erreicht. Sie wurde von einem Spezialisten gefahren, aber dieser Mann ließ sich nicht sehen.

Bill spürte längst, daß etwas passiert war. Seine Hand befand sich immer nahe der Waffe. Böse Überraschungen mußte er einkalkulieren, und es hätte ihn auch nicht gewundert, wenn die Tür offen gewesen wäre.

Nein, sie war verschlossen.

Bill holte noch einmal tief Atem, bevor er die schmalen Sprossen der Leiter hochstieg. Das Öffnen bereitete ihm keine Schwierigkeiten, aber er war vorsichtig. Seine Position war nicht eben standfest.

Er war es auch nicht gewohnt, in fremde Loks zu steigen. Sehr elegant benahm Bill sich nicht.

Aber er packte es.

Im Innern war es warm. Er hatte auch das Gefühl, Kaffeegeruch wahrzunehmen. Der Sitz war leer.

Im ersten Moment glaubte Bill, daß der Lokführer seinen Arbeitsplatz verlassen hatte, bis sein Blick nach unten und auch nach rechts fiel.

Dort lag der Mann!

Bill Conolly sah nur den zusammengekrümmten Umriß, nicht mehr. Er wußte sofort, daß der dunkel gekleidete Mann nicht mehr lebte Bill bückte sich.

Eine Taschenlampe trug er nicht bei sich, dafür aber ein Feuerzeug. Er holte es mit zitternden Fingern hervor und hoffte, daß das Schreckliche, das er befürchtete, nicht eingetreten war. Die Flamme bewegte sich nur leicht, und Bill führte sie dorthin, wo sich der Kopf des Mannes abzeichnete.

Zuerst sah er den Hals. Bill schloß die Augen. Er hatte es befürchtet und mußte nun die Wahrheit erleben. Die linke Halsseite war durch die Zähne des Blutsaugers regelrecht zerbissen worden. Ezra hatte sogar noch Hautstücke hervorgezerrt. In seiner Gier war er wirklich unersättlich gewesen.

Das Gesicht zeigte einen verzerrten Ausdruck. Als der Widerschein der Flamme darüber hinwegstrich, sah es aus, als würde es jeden Moment zu leben beginnen.

Der Mund war ebensowenig geschlossen wie die Augen. Sie würden kein Leben mehr erhalten, doch wenn sich die Verwandlung abgeschlossen hatte und der Mensch als Untoter aufstand, dann erschien der Ausdruck der Gier in den Pupillen.

Es gab nur eine Lösung, das wußte Bill.

Die Flamme erlosch. Der Reporter hatte genug gesehen. Er blieb neben Dean Preston sitzen und holte die Beretta hervor. Das Ziel konnte er sich aussuchen. Das Herz oder den Kopf, das änderte nichts. Bill entschied sich für das Herz.

Er drückte die Mündung gegen eine bestimmte Stelle an der Brust. Legte den Finger um den Abzug.

Der Schuß!

Er klang laut, doch Bill hoffte, daß er durch den dicken Jackenstoff etwas gedämpft worden war, so daß er draußen nicht gehört werden konnte.

Der Vampir zuckte plötzlich, dann lag er still. Es war vorbei. Er war endgültig erlöst.

Die Tat hatte Bill stark mitgenommen. Aber es hatte für Dean Preston keine Chance mehr gegeben.

Er wäre nie mehr zurück in das normale Menschsein gelangt.

Bill erhob sich.

Wieder hatte Ezra York gezeigt, wie mächtig er war. Er war ihnen stets einen Schritt voraus, und er mußte den Halt auf dem Bahnhof genutzt haben, um in die Lok zu klettern. Der Zug fuhr nicht mehr. Er stand auf freier Strecke, und der Blutsauger hatte genau das, was er haben wollte.

Es ging weiter. Es mußte weitergehen, denn das Leben blieb nicht stehen. Aber Bill wußte auch, daß sich die Verhältnisse verschoben hatten. Eine normale Zugfahrt würde es nicht mehr geben. Hier in der Einöde war das Ende erreicht.

Bill wußte nicht, was jetzt passierte. Wie man in den Überwachungsstellen reagierte. Es fiel auf, wenn ein Zug auf freier Strecke stehenblieb. Da waren die Alarmsysteme gut ausgebaut worden.

Bill hoffte nur, daß alles reibungslos ablief und die Strecke gesperrt wurde.

Er öffnete die Tür. Mit der Gewißheit, daß jetzt drei Tote im Zug lagen, kletterte er wieder nach draußen, wo sich nichts verändert hatte.

Aber Bill war gesehen worden. Kaum hatte er die Lok verlassen, sah er zwei Männer, die aus einem Waggon sprangen und dem Reporter zuwinkten. »He, haben Sie mit dem Lokführer gesprochen?«

Bill gab noch keine Antwort. Er wollte nicht unbedingt schreien und ging auf die Männer zu.

»Was ist denn los? Warum sagen Sie nichts?«

Bill blieb stehen und sprach nur so laut, daß die beiden ihn verstanden, die anderen Reisegäste nicht.

»Der Lokführer ist tot!«

»Ähm… tot?« Die beiden schauten sich an. Sie waren um die Vierzig, und ihre Aggressivität schwand allmählich dahin. Einer trug einen blauen Wintermantel, aus dessen rechter Tasche er seine Hand zog, die er zur Faust geballt hatte. »Ähm… tot?«

»Er lebt nicht mehr.«

»Scheiße.«

»Wie ist es passiert?« fragte der andere. »Können Sie dazu schon etwas sagen?«

Bill zuckte die Achseln. »Sorry, ich bin kein Arzt, aber ich könnte mir vorstellen, daß der Mann einen Herzinfarkt erlitten hat. So etwas kann oft schnell gehen«

»Unmöglich!« keifte der Kerl im blauen Mantel. »Die werden doch immer untersucht.«

»Menschen sind eben keine Maschinen«, erklärt der Reporter. Innerlich schüttelte er den Kopf über eine so kalte und abgebrühte Art. Leider waren viele Menschen so. Sie dachten nur an sich und stellten ihren Egoismus über alles. Da war das Schicksal der anderen Menschen nur Nebensache.

»Was machen wir jetzt?«

»Sie gehen am besten wieder in ihre Wagen zurück. Ich bin sicher, daß Hilfe eintreffen wird.«

»Haben sie dafür gesorgt?«

»Ja«, log Bill. »Ich habe die nächste Polizeidienststelle über mein Handy angerufen. Man hat mir versprochen, daß man etwas unternehmen will. Sie sehen, es ist alles okay.«

»Nein, nichts ist okay. Ich verpasse meinen Termin in London!« Der Typ im blauen Mantel regte sich wieder auf.

»Denken Sie, daß andere keine Termine haben?«

»Ach, hören Sie doch auf!« Der Mann drehte sich um und ging wütend davon.

Der zweite Mann blieb noch einen Moment stehen. »Mein Kollege ist eben so«, entschuldigte er sich. »Danke, Mister, daß Sie bereits Maßnahmen ergriffen haben.«

»Schon gut.«

Der Mann blieb noch. Er war irgendwie mißtrauisch. »Und es ist wirklich sonst alles in Ordnung?«

»Ja, wenn ich Ihnen das sage.«

»Danke, dann gehe ich auch zurück.«

Bill war froh, allein zu sein. Er mußte sich die nächsten Schritte genau überlegen. Für ihn stand fest, daß der Vampir nicht das Weite gesucht hatte. Eine derartige Beute ließ er sich nicht entgehen. Er würde sich anschleichen, plötzlich zuschlagen, wenn niemand damit rechnete, und alle Fahrgäste, ob Frauen oder Männer, zu seinen Dienern machen. So mußte er einfach handeln. Er kam gegen seinen Trieb nicht an.

Trotzdem wollte Bill die Tat nicht für sich behalten. Estelle Crighton mußte Bescheid wissen. Sicherlich ahnte sie schon, was da geschehen war, und sie konnte im nachhinein froh sein, gegen den Biß des Vampirs…

Bills Gedankengänge verloren sich. Er hatte etwas gesehen. Es war mehr ein Zufall gewesen, und es war auch nicht in seiner Nähe zu erkennen gewesen.

Am Himmel zeigte sich die Veränderung. Dort sah Bill die Lichter. Sie schwebten noch unter den Wolken, und der Reporter wußte sofort, daß es sich nicht um eine Flugzeug handelte.

Von London her war ein Hubschrauber unterwegs. Bill glaubte daran, daß nicht nur John kam, sondern auch Suko. Plötzlich konnte er wieder lächeln, und das Lächeln verwandelte sich in ein zufriedenes Aufstöhnen, als der Suchscheinwerfer über das Gelände glitt und seinen großen Kreis über den Boden gleiten ließ.

Jetzt bestand wieder Hoffnung…

***

Zu einer weiteren Zwischenlandung hatten wir nicht nach unten gebraucht. Wir konnten dem Ziel jetzt entgegenfliegen und hofften, es ohne Zwischenfälle erreichen zu können.

Ich hatte wieder mit London gesprochen. Neuigkeiten gab es nicht. Der Zug rollte noch immer, und wir kamen ihm immer näher, wie uns der Pilot sagte.

Er kannte sich aus. Als er den Kopf drehte, sahen wir das Lächeln auf seinen Lippen. »Ich denke, es ist Zeit, mit dem Zugführer Kontakt aufzunehmen.«

»Direkt von hier?« fragte ich.

»Nein, nein, ich muß schon über die Zentrale gehen, die sich dann mit dem Mann in Verbindung setzt. Ist alles etwas kompliziert, aber das sind wir gewohnt.«

»Wie lange werden wir noch in der Luft bleiben müssen?«

Der Pilot hob die Schultern. »Genau kann ich das nicht sagen, aber ich gehe jetzt tiefer. Und nach einigen Minuten, wenn die Kontaktaufnahme vorbei ist, werden wir wohl den Suchscheinwerfer einschalten können. Dann sieht alles besser aus.«

Ich hob den Daumen. Was uns der Mann erklärt hatte, hörte sich alles recht gut an. Auch Suko war zufrieden. Er hockte neben mir und war entspannt. Er nutzte die müßigen Zeiten, um sich zu entspannen, worum ich ihn beneidete. Mir gelang das selten. Ich war eigentlich immer zu nervös.

Speedy hatte Kontakt mit der Zentrale bekommen. Er sprach in sein Kehlkopfmicro. Wir sahen nur, wie er die Lippen bewegte. Was er sagte, hörten wir nicht.

Ich schaute in die Tiefe. Es war kaum etwas zu sehen. Allerdings malten sich unter uns die Hügel oder Rücken mancher Berge ab. Wenn wir an Höhe verloren, mußte Speedy schon achtgeben, daß er nicht gegen einen Hügel flog.

Nur wenige Lichter hoben sich vom dunklen Teppich des Erdbodens ab. Dort, wo sie sich in Gruppen zusammenfanden, lagen die kleineren Ortschaften oder Städte. Über die Linie Manchester-Liverpool waren wir bereits hinweggeflogen und hatten westlichen Kurs genommen. Ein paarmal war die Autobahn zu sehen gewesen, die sich jetzt wieder deutlicher zeigte, als der Heli an Höhe verlor. Um diese Zeit waren nicht mehr viele Autos unterwegs. Ihre Umrisse sahen wir kaum. Nur die Lichter der Scheinwerfer, die wie geisterhafte Schiffe über die Straße hinwegschwebten.

Speedy drehte sich wieder um. Und diesmal lächelte er nicht mehr. Das hatte auch Suko gesehen, denn er setzte sich plötzlich steif auf. Ebenso wie ich schaute er mißtrauisch in das Gesicht unseres Piloten, der den Kopf schüttelte.

»Gibt es Probleme?« rief ich ihm zu.

»Kann man sagen.«

»Was denn?«

»Der Zugführer meldet sich nicht mehr.«

Mir lag ein »Warum nicht?« auf der Zunge, aber das verschluckte ich besser, denn ich wollte mich nicht blamieren.

»Was sagt man in der Zentrale?« erkundigte sich Suko.

»Sie sind ratlos.«

»Was wurde getan?«

»Der Zug steht jetzt auf freier Strecke.«

»Und Sie wissen, wo?«

Speedy nickte mir zu. »Ja, ich habe die entsprechenden Positionsdaten bekommen. Man wird einen Ersatzzug schicken, und die Strecke ist zunächst einmal gesperrt worden. Bis der Zug jedoch eingetroffen ist, wird einige Zeit vergehen.«

»Die wir nutzen müssen.«

»Ich fliege also weiter?«

»Natürlich. Und jetzt bitte mit direktem Kurs auf den wartenden Zug. Und machen Sie Ihrem Namen alle Ehre.«

»Keine Sorge, das klappt schon.«

Wir konnten uns nicht mehr beruhigt zurücklehnen. Auch Suko war hellwach geworden. »Das sieht übel aus, John, verdammt übel sogar. Wenn der Zug steht, hat der Vampir alle Chancen. Da kann er auch nicht in einen Bahnhof einlaufen, in dem schon Alarm gegeben wurde. Ich befürchte Schlimmes.«

Das stimmte, denn ich hatte die gleichen Befürchtungen. Und Sorge um unseren Freund Bill Conolly. Aber wer von den anderen Reisenden wußte schon, wie gefährlich Vampire tatsächlich waren?

Ja, wer glaubte überhaupt daran, daß sie tatsächlich existierten? Wohl keiner. Aber Bill war ein Mann, der auf Erfahrungen bauen konnte. Hoffentlich hatte er sie auch nutzen können.

Wir schauten jetzt in die Tiefe. Von verschiedenen Seiten her beobachteten wir den Erdboden, der sich jetzt besser abmalte. Zwar machten wir keine großen Unterschiede im Gelände aus, aber die Autobahn war wieder zu sehen, und wir überquerten sie.

»Sie müssen in westliche Richtung schauen!« riet uns Speedy. »Da werden Sie gleich etwas sehen.«

»Was ist mit dem Suchscheinwerfer?«

»Noch nicht.«

Wir schwirrten durch die Nacht. Es kam mir vor, als lägen wir leicht schräg in der Luft.

»Jetzt!« rief Speedy, ohne sich umzudrehen.

Was er damit gemeint hatte, sahen wir eine Sekunde später. Unter uns erschien ein heller, langer Streifen, der wie eine schräge Landebahn aus Licht wirkte. Der Suchscheinwerfer war sehr hell, und wir entdeckten auch den Kreis auf dem Boden, der weiterwanderte und über das normale hügelige Land huschte, aber schon bald in ein breites Tal hineinglitt. Wir verloren noch mehr an Höhe, und unser Pilot schaltete einen zweiten Scheinwerfer ein, dessen bleiches Auge ebenfalls seinen Weg über den Boden fand.

Sie waren dreh- und bewegbar, die bleichen Augen. Speedy beherrschte sie perfekt, und plötzlich schimmerten die hellen Kreise auf, als sie in den Bereich des Schienenstrangs gerieten. Sie erfaßten das Gleis, wanderten weiter und erreichten schließlich die Lok des Zuges.

Mit einem Schwung brachte Speedy seine Maschine zum Stehen. Wir schaukelten in der Luft. Einen Suchstrahl ließ er an der Seite des Zuges entlanggleiten.

Plötzlich stand ein Mann im hellen Zentrum. Er winkte mit beiden Armen, und wir sahen sofort, um wen es sich handelte.

»Mensch, das ist Bill!« Ich schlug Suko vor Freude auf den Schenkel.

»Ist er okay?«

»Er winkt!«

»Ich lande jetzt!« rief der Pilot.

»Klar, tun Sie das!«

Wir schwebten abwärts. Nicht weit entfernt vom Gleis suchte Speedy nach einer Stelle, an der er glatt aufsetzen konnte. Der Gleisdamm war glatt, das Gelände in seiner Nähe nicht. Aber auch die Buckel machten einem Mann wie Speedy nichts aus. Er bewegte seine Maschine, als wäre sie eine große Feder, und ebenso leicht setzte er sie auch auf.

Geschafft.

Ich rammte als erster den Ausstieg auf. Der Krach des Motors brüllte in meinen Ohren. Ich spürte über mir den Windzug der Rotorenblätter und zog den Kopf ein, bevor ich mich auf den Weg zu Bill machte und den kleinen Damm hochlief.

Aus der Höhe war mir der Zug klein vorgekommen. Jetzt, da ich neben ihm stand, kam ich mir klein vor, aber das war schnell vergessen, weil mir Bill praktisch in die Arme fiel.

»John, du bist wirklich wie ein Weihnachtsengel. Direkt aus dem Himmel gefallen.«

»So fühle ich mich nicht. Aber was ist hier eigentlich los?«

Bill wartete mit der Antwort, bis auch Suko eingetroffen war und sie sich begrüßt hatten. »Ich weiß nicht genau, was hier los ist«, sagte er, »aber ich würde es mit dem Begriff Horror umschreiben. Ja, der blanke Horror.«

»Dieser Vampir!«

Er nickte mir zu. »Und er hat bereits drei Menschen auf dem Gewissen. Zuletzt hat es den Lokführer erwischt. Deshalb stehen wir hier auf freier Strecke.«

»Bleibt noch Zeit für einen Bericht?« fragte Suko.

»Immer.«

Speedy blieb im Hubschrauber. Er nahm sicherlich Kontakt mit seiner Basis auf. Währenddessen hörten wir dem Bericht unseres Freundes zu. Wir konnten es kaum fassen, daß die Dinge bisher noch so »glimpflich« abgelaufen waren. Es hätte viel schlimmer kommen können, aber unser Freund hatte sich hervorragend verhalten.

»Und was ist jetzt mit deiner neuen Freundin, Bill?« fragte ich.

»Hör auf mit Freundin. Es war Zufall, daß wir uns hier im Zug trafen.«

»Ist sie wirklich resistent gegen Vampirbisse?«

»Ja, Suko, ob du es glaubst oder nicht. Das heißt, resistent ist vielleicht der falsche Ausdruck. Der Vampir hat sie angebissen, wenn ich das mal so sagen darf. Dann aber zuckte er zurück. Er wollte sie nicht. Ihr Blut schmeckte ihm nicht. Ich kann dir den genauen Grund auch nicht sagen und muß das glauben, was sie mir erzählt hat und was ich euch berichtet habe.«

Ich blickte Suko an. Er zuckte mit den Schultern. »Das müssen wir so hinnehmen, John.«

»Wo ist Estelle jetzt?«

»Im Abteil. Sie wollte ihren Mantel holen und dann zurückkehren. Bisher ist sie noch nicht bei mir erschienen.«

»Findest du das gut.«

»Was sollte ich denn machen? Ich mußte nach dem Lokführer sehen. Außerdem ist sie die letzte, die sich durch Ezra York in Gefahr befindet. Mit ihr kann er nichts anfangen.«

»Gut. Was schlägst du vor?«

»Er ist immer noch frei, und er wird auch frei bleiben. Wenn ihr nicht so schnell hier erschienen wärt, dann hätte ich den Zug allein durchsucht. So aber sehen sechs Augen mehr als zwei. Was haltet ihr davon?«

Wir stimmten zu.

Natürlich war unsere Ankunft nicht unbemerkt geblieben. Es gab wohl keinen Fahrgast mehr, der den Zug nicht verlassen hatte oder zumindest aus dem Fenster schaute. Die Landung des Hubschraubers war zu einer kleinen Sensation geworden. Natürlich diskutierten die Menschen, doch auf die Lösung würde niemand kommen, und das war auch gut so.

Sie hatten es auch nicht gewagt, uns anzusprechen. Das änderte sich erst, als wir hintereinander den ersten Wagen beraten. Sofort wurden wir mit Fragen bestürmt. Die meisten Reisenden gingen davon aus, daß wir so etwas wie eine Ersatzcrew waren, die man geschickt hatte, um die Lok wieder zu starten.

Leider mußten wir die Menschen enttäuschen. Wir konnten ihnen überhaupt nichts sagen und ihnen nur raten, in die Abteile zu gehen und dort zu warten.

»Weshalb sind Sie überhaupt hier?« Ein Mann, der einen blauen Mantel trug, stellte sich mir in den Weg.

»Das werden wir Ihnen später erklären.«

»Nein, ich will es jetzt wissen. Ebenso wie die anderen.«

Er wollte nicht gehen. Suko schob ihn kurzerhand aus dem Weg und schaute ihn dabei mit einem Blick an, der dem Knaben schon eine leichte Angst einjagte. Er sagte nichts mehr, und wir konnten uns endlich ungestört bewegen.

Wonach suchten wir?

Natürlich nach einem Vampir, aber auch nach den Opfern des Blutsaugers. Den Lokführer und die beiden Mitarbeiter hatte er schon außer Gefecht gesetzt, jetzt standen ihm praktisch alle anderen zur Verfügung. Bill öffnete auch das Personal-Abteil, in dem die beiden Toten lagen. Ich ballte vor Wut die Hände, als ich sah, wie jung die weibliche Vampirin gewesen war.

»Es war die einzige Möglichkeit, John.«

»Ich weiß.«

Wir gelangten in das Zug-Restaurant. Hier hockten einige Fahrgäste zusammen und wurden sogar bedient. Silvio hatte von einem Kollegen Unterstützung bekommen, einem jungen Mann mit roten Struwwelhaaren, der aufgrund seiner Länge immer gebückt ging.

»Was ist überhaupt passiert?« wollte Silvio wissen und hielt Bill am Arm fest.

»Dem Lokführer geht es nicht gut.«

Silvios Mund klaffte auf. »Ist er auch von diesem Monster überfallen worden?«

Bill sagte nichts.

Silvio flüsterte etwas von Pfählen, Kreuzen und geweihtem Silber, aber wir gingen weiter.

»Weiß er Bescheid?« fragte ich.

»Ja, er war auch mit dabei, aber nicht überall.« Bill lächelte mir knapp zu. »Er hat sich toll verhalten, das muß ich schon sagen. Die Angst bekam er in den Griff.«

»Und sonst machst du dir keine Vorwürfe?«

Bill stieß die nächste Tür auf. »Wie kommst du darauf? Warum sollte ich?«

»Weil du deinen Schützling allein gelassen hast. Auch wenn ihr Blut für einen Vampir nicht eben Balsam ist, es gibt auch andere Möglichkeiten, um gewisse Dinge durchzuführen.«

»Drück dich genauer aus.«

»Nun ja, ich will den Teufel nicht an die Wand malen. Wie mir scheint, sind alle Reisenden auf den Beinen, um zu sehen, was da passiert ist. Nur Estelle Crighton nicht. Welchen Grund sollte sie haben, im Abteil zu bleiben? Sie wollte doch nur ihren Mantel holen.«

Bill war stehengeblieben und schaute mich an. »Himmel, John, mach mich nicht nervös!«

»Das wollte ich auch nicht. Ich habe dich nur an etwas erinnert, das mich stört.«

Er winkte ab. »Laß uns weitergehen.« Seine Stimme hatte an Sicherheit verloren.

In den Abteilen und auch in den Wagen hielten sich keine weiteren Fahrgäste mehr auf. Schließlich erreichten wir den Wagen, in dem das Abteil unseres Freundes lag. Im Gehen deutete er mit einer schnellen Bewegung auf die Toilettentür. »Dahinter findest du das eingeschlagene Fenster. Dieser Hundesohn hat eine wahnsinnige Kraft, die ich auch am eigenen Leib zu spüren bekam.«

Wir gingen noch schneller. Bill hatte die Spitze übernommen. Suko ging dahinter, ich bildete das Ende.

Die Abteiltür stand offen. Bill ging hinein, und bevor wir ihm folgen konnten, hörten wir sein Stöhnen. »Verdammt, sie ist nicht da.«

Weil Bill mir den Weg in der offenen Tür versperrte, drückte ich ihn zur Seite, um Platz zu haben.

Auch Suko folgte mir, und wir standen da und schauten uns um.

»Sie hat den Mantel nicht mitgenommen«, sagte ich und deutete auf das am Haken hängende Kleidungsstück.

»Ja, das ist seltsam«, flüsterte Bill.

»Er hat sie nicht mehr dazu kommen lassen«, sagte ich.

Bill fuhr herum. Sein Gesicht war kantig geworden. »Du meinst, daß Ezra sie geholt hat?«

»Ja.«

»Aber er kann sie nicht beißen, verdammt! Ihr Blut ist für ihn verseucht!«

»Stimmt alles, Bill. Wie ich vorhin schon andeutete, kann man mit dieser Frau auch etwas anderes anstellen und sie für einen bestimmten Zweck benutzen.«

Er wurde noch blasser und nervöser. »Verflucht, ich bin durcheinander. Bring mich mal auf die richtige Schiene.«

»Er kann sie als Geisel geholt haben.«

Bill schwieg und schaute zu Boden. Suko hatte bisher noch nichts gesagt. Jetzt verließ er auch schweigend das Abteil. Ging aber nicht weit, wie ich erkennen konnte, als ich mich nach rechts drehte. Und er war auch schnell wieder zurück.

»Deine Geisel-Theorie könnte stimmen, John. Wenn alles so zutrifft, dann hat er den Zug mit Estelle Crighton auf der anderen Seite verlassen. Die Fahrgäste sind ja nur dort ausgestiegen, wo Bill auch den Zug verlassen hat.«

Unser Freund sank auf einen Sitz. Gedankenverloren strich er über Estelles Handtasche hinweg.

»Ich habe schuld«, flüsterte er. »Ich hätte sie nicht aus den Augen lassen sollen.«

Ich sprach dagegen. »Hör auf, dir jetzt Vorwürfe zu machen. Dein Handeln war menschlich und auch richtig. Du hast noch immer unter dem Eindruck gestanden, daß Estelle gegen einen Vampir praktisch immun ist.«

»Darauf hat sie auch gesetzt. Sie kam mir beinahe schon fröhlich vor, als sie mich verließ.« Er schüttelte den Kopf. »Das ist der reine Wahnsinn, den ich nicht nachvollziehen kann.«

»Er weiß aber, wer du bist.«

»Sicher, John!«

»Und er weiß, daß du eine Waffe besitzt, die ihm gefährlich werden kann. Was tut er? Er holt sich ein Druckmittel. Vielleicht wäre schon einiges über die Bühne gelaufen und du wüßtest mehr, wenn wir ihm mit unserem Erscheinen nicht einen Strich durch die Rechnung gemacht hätten. Jetzt muß er umdisponieren. Er will nicht nur Estelle, sondern auch dich.«

»Dann müßte er mir ja bald eine Nachricht schicken, wenn das alles so stimmt wie du sagst.«

»Damit rechne ich.«

»Und was tun wir?«

Ich zuckte die Achseln und schaute Suko an, weil ich wollte, daß er auch einverstanden mit dem war, was ich sagte. »Es ist eigentlich simpel, Bill. Wenn er tatsächlich gesehen hat, daß wir zusammengehören, kennt er aber nicht die wahren Gründe. Er wird möglicherweise denken, daß wir von der Bahnleitung sind, um den Zug wieder in Gang zu bringen, wie auch immer. Auf jeden Fall wird er uns nicht für das halten, was wir tatsächlich sind. Und genau das ist unsere Chance.«

»Drück dich genauer aus.«

»Wir bleiben im Hintergrund. Du nicht. Du zeigst dich, und du spielst ebenfalls den Lockvogel.«

»Wenn das mal gutgeht.« Bill war ziemlich deprimiert, sonst hätte er eine derartige Antwort nicht gegeben.

»Es muß gutgehen. Es ist bisher immer gutgegangen. Wir ziehen uns jetzt zurück. Versuche du, dich möglichst normal zu bewegen. Alles andere wird sich ergeben.«

Er nickte. »Okay, steigen wir ein…«

***

Es war für Estelle Crighton nicht einfach zu akzeptieren, daß der Lokführer ebenfalls zu einem Vampir geworden war und daß ihn Bill hatte erlösen müssen. Sie kannte den Mann, sie hatte mit ihm gesprochen, noch vor kurzem, und jetzt lebte er nicht mehr. Das wollte einfach nicht in ihren Kopf.

Sie war wieder eingestiegen. Erst jetzt merkte sie den Temperaturunterschied zwischen draußen und drinnen. Der Schauer auf ihrer Haut blieb auch in der nächsten Zeit noch bestehen. Sie war nervös geworden und nagte an ihrer Unterlippe.

Die Reisenden hielt nichts mehr in ihren Wagen und in den Abteilen. Sie standen im Gang oder bewegten sich dort. Viele liefen zu den Türen und zerrten sie auf. Sie sprangen ins Freie. Wahrscheinlich würden sie den armen Bill Conolly mit zahlreichen Fragen bestürmen, die er auch nicht beantworten konnte.

Estelle ging fast durch den gesamten Zug und drehte dann wieder um, damit sie zu ihrem Abteil zurückgehen konnte. Sie hatte einfach den Wunsch gehabt, sich überall umzusehen, denn sie suchte den Killer. Sie wollte ihm gegenüberstehen. In sich spürte sie eine außergewöhnliche Kraft, die sie erst in den letzten Minuten erreicht hatte. So kam sie sich vor wie eine Batterie, die aufgeladen war und jetzt mit einer hohen Energie lief.

Ihr Abteil war leer. Der Herzschlag beruhigte sich wieder, denn sie hatte damit gerechnet, daß der Vampir auf sie lauerte. Die Tür zog Estelle nicht ganz hinter sich zu, als sie den schmalen Raum mit kleinen Schritten betrat. Sie konnte nicht behaupten, daß sich Leben in ihren Augen befand, und auch innerlich fühlte sie sich zerrissen, aber die andere Kraft ließ sie einfach nicht los. Estelle wußte auch, daß sie nicht in der Lage war, sie zu lenken. Es war umgekehrt der Fall.

Langsam ging sie auf das Fenster zu. Das hatte sie eigentlich nicht vorgehabt. Nun kam es ihr vor, als wären die Beine dabei, sich von allein zu bewegen.

Die normale Welt war für Estelle Crighton nicht mehr existent. Sie sah nur die andere, die neue, und die blieb auf den Ausschnitt des Fensters begrenzt.

Auch wenn sie gewollt hätte, es wäre ihr jetzt unmöglich gewesen, den Blick abzuwenden. Das Viereck mit den abgerundeten Kanten zog sie an wie ein Magnet.

Kinder näherten sich so zum erstenmal der Glotze, und auch Estelle war erstaunt.

Ja, da schwebte ihr Gesicht. Sie sah es im Viereck abgebildet. Aber sie erlebte auch, wie sich das Gesicht in die Breite zog. Diesmal nicht nur an den Rändern, sondern auch in der Mitte. Dort erhielt es ein völlig neues Aussehen.

Oder doch nicht?

War es möglicherweise anders? Konnte es sein, daß sich, von wo auch immer, ein zweites Gesicht näherschob und sich dabei über das erste legte? Estelle war in diesen Augenblicken des Erkennens oder Erwachens völlig durcheinander. Während sich das zweite Gesicht immer deutlicher zeigte, wurde sie der Gegenwart irgendwie entrissen und tauchte ein in die alten Erinnerungen der Kindheit.

Sie sah sich als kleines Mädchen. Sie sah den Teich. Sie sah das darauf schimmernde Eis. Die anderen Kinder hielten sich am Ufer auf. Einige von ihnen schlitterten auch am Rand der Fläche. Nur sie war es, die sich weit auf den Teich hinauswagte.

Dann brach das Eis.

Das Knirschen hörte sie so laut und überdeutlich, daß sie einfach aufschrie. Alles war wieder so nah, und sie zog ihren Körper zusammen, als sie die Kälte des eisigen Wassers spürte, die sie wie ein dicker Reif umgab.

Sie jammerte. Die Angst, die sie damals gespürt hatte, kehrte zurück. Aber es passierte noch mehr.

Sie atmete wie jemand, der unter Asthma leidet. So intensiv erlebte sie den Vorgang, daß sich sogar Tränen in ihren Augen bildeten.

Das Gesicht blieb. Die Scheibe zeigte es sehr deutlich. Inzwischen so klar, daß Estelle ihren Zustand vergaß und sich nur auf das Gesicht konzentrierte.

Es war so wenig fest. Es besaß Umrisse, aber die schienen nur angedeutet zu sein. Die hohe Stirn, an deren Seiten das halblange Haar nach unten lief. Das feingeschnittene Gesicht mit dem breiten Mund, dessen volle Lippen sich zu einem Lächeln verzogen - und natürlich die Augen.

Sie waren so anders. Kaum zu beschreiben. Tot und trotzdem voller Wärme und Licht, das allerdings nicht mit dem irdischen Licht zu vergleichen war.

Estelle erinnerte sich wieder so überdeutlich daran, was passiert war, als sie die Augen zum erstenmal gesehen hatte. Sie war aus dem Wasser gezogen worden, und ihr Lebensretter hatte sich dabei tief über sie gebeugt. Genau da hatte sie in die Augen des Wesens geschaut und den gleichen Ausdruck erlebt.

Also malte ER sich in der Scheibe ab. Ihr Retter. Ihr Schutzengel. Die Sorgen verschwanden. Auf das Gesicht des Mannequins legte sich ein Strahlen. Es verjüngte sich sogar, so daß sie aussah wie ein Kind, das sich über ein besonderes und nicht erwartetes Geburtstagsgeschenk freute.

Augen, die nicht nur sehen und erkennen, sondern auch sprechen konnten.

Da war eine wispernde Stimme in der Nähe, die sie umflorte wie ein Luftzug. »Bitte, kleine Estelle, du bist erwachsen geworden. Ich kann dich nicht immer beschützen. Versuche, normal durchs Leben zu gehen. Bleib auf deinem Weg, aber hüte dich vor der großen Gefahr. Ich habe dir einen Teil meines Atems eingehaucht, doch du darfst nicht denken, daß ich dich unsterblich gemacht habe. Das ist niemand, außer dem, der ewig war und ewig sein wird…«

Sie nickte.

Aber sie sah es nicht in der Scheibe, denn sie war von der anderen Gestalt übernommen worden.

»Du mußt versuchen, die Nacht zu überstehen, kleine Freundin. Aber es wird sehr schwer werden, darauf kannst du dich verlassen. Du bist nicht allein, daran solltest du denken, aber du darfst dein Schicksal auch nicht zu stark herausfordern. Ich ziehe mich zurück, ich merke, daß etwas Böses in deiner Nähe ist. Versuche, ihm zu entkommen. Du mußt fliehen, Kind - fliehen…«

Die letzten Worte waren sehr eindringlich gesprochen worden, und Estelle hatte auch zugehört, doch sie war durch den Anblick des Gesichts zu stark abgelenkt worden, und hatte nicht näher darüber nachgedacht. Es zog sich wieder zurück. Wie ein Wunder kam es Estelle vor, denn es tauchte ein in die Tiefe der Scheibe, obwohl diese nicht vorhanden war. Sie war normal, aber der ungewöhnliche Schutzengel hatte sie wie einen Tunnel benutzt.

Jetzt malte sich wieder ihr Gesicht ab.

Etwas blaß und verschwommen, so wie immer, aber klarer als sonst, hatte sie das Gefühl. Und sie mußte davon ausgehen, daß sich ihr Beschützer zurückzog.

Sie trat von der Scheibe weg. Allmählich kehrte sie wieder zurück in die Wirklichkeit und erinnerte sich daran, was passiert war. Sie dachte auch an Bill Conolly, den Mann, der sich der Vampirbrut entgegengestellt hatte, und sie erinnerte sich daran, wie es ihr gelungen war, einen der Blutsauger zu töten. Das wiederum hatte ihr klargemacht, wozu ein Mensch fähig war.

Mit einer scheuen Bewegung wischte sie durch ihr Gesicht und dachte daran, daß sie nicht grundlos ihr Abteil betreten hatte. Sie war nur gekommen, um ihren Mantel zu holen. Und die Handtasche, die noch unangetastet auf dem Sitz lag.

Dann hörte sie das Geräusch!

Es war anders als die Geräusche, die sie von der Zugfahrt her kannte. Viel lauter, viel prägnanter.

Estelle lächelte. Bill Conolly hatte immer von einem Hubschrauber gesprochen, dessen Besatzung ihm zu Hilfe kommen wollte.

Das war jetzt geschehen. Dieses Geräusch konnte nur von einem Hubschrauber stammen, der sich im Anflug befand. Oft genug hatte sie es gehört und war auch zu eiligen Terminen selbst mit einer solchen Maschine gebracht worden.

Wieder schaute sie aus dem Fenster. Dabei legte sie den Kopf schräg, um einen optimalen Blickwinkel zu bekommen.

Der lange Arm des Scheinwerfers war nicht zu übersehen. Auch ein zweiter schickte sein Licht nach unten. Beide Kreise bewegten sich über den Boden. Ein heller Kreis glitt auch über die Außenhaut des Zugs entlang.

Endlich war die Hilfe da.

Estelle hörte ihr eigenes Ausatmen, das allerdings schnell vorbei war, als sie den Luftzug im Nacken spürte. Eine kalte Zunge schien über ihre Haut geleckt zu haben.

Gefahr!

Sie drehte sich um.

In diesem Augenblick riß Ezra York die Abteiltür bis zum Anschlag hin auf…

***

Wie der Leibwächter eines Königs blieb er auf der Schwelle stehen und hatte den Mund so weit in die Breite gezogen und die Oberlippe angehoben, daß seine Blutzähne hervorstachen wie zwei drohende Warnsignale. Er sprach nicht, doch in seinen Augen war zu lesen, was er auch als Vampir fühlte.

Triumph! Ganz gewöhnlicher Triumph. Ein regelrecht menschliches Gefühl, das auch Estelle kannte.

»Dachtest du, ich hätte dich vergessen?«

Das Mannequin schluckte. Es war nicht fähig, eine Antwort zu geben. Auf Hilfe konnte Estelle nicht rechnen. Bill Conolly hielt sich außerhalb des Zugs auf, wo er sich wahrscheinlich schon mit seinen Freunden getroffen hatte.

»Nein, das dachte ich nicht.«

»Dann bin ich ja wohl nicht überraschend für dich hier erschienen.«

Sie schüttelte den Kopf, froh, darüber, sich überhaupt bewegen zu können. Estelle nahm sich vor, die Nerven zu behalten. In diesem speziellen Fall bedeutete das auch einen gewissen Zeitgewinn.

Irgendwann würde Bill Conolly ja mißtrauisch werden, wenn sie nicht zurückkehrte. Dann würde er in den Zug steigen und nachschauen. Darauf setzte sie ihre Hoffnung.

»Hast du denn auf mich gewartet?«

»Mein Blut ist nichts für dich! Du ekelst dich davor. Ich habe es erlebt.«

»Bravo.« Der Blutsauger deutete ein Händeklatschen an. »Aber Blut ist nicht alles, möchte ich dir noch sagen. Du bist mir trotz allem sehr wertvoll.«

»Nein, ich…«

Er streckte den Arm aus. »Doch, als Geisel. Ich weiß, daß du hier einen Beschützer hast, der mir schon einige Probleme bereitet hat. Das wird vorbei sein, wenn ich dich geholt habe. Und dann werde ich dir meine wahre Gestalt zeigen. Du wirst sehen, wie ich wirklich aussehe, und ich werde dir vielleicht von meiner Welt erzählen oder dich sogar mitnehmen.«

»Nein, niemals!« Sie widersprach heftig. »Ich eigne mich nicht für das Reich der Toten!«

»Wer hat denn davon gesprochen? Ich stamme nicht aus dem Reich der Toten. Ich bin ein anderer. Und jetzt werden wir beide den Zug verlassen.«

Sie wollte nicht. Sie überlegte schon, ob es Sinn hatte, laut zu schreien, dann aber sah sie die auf sich gerichtete Hand, die sie als eine menschliche in Erinnerung hatte. Nun aber war sie dabei, sich zu verändern.

Die Hand sah zwar noch fast aus wie sonst, aber es begann etwas zu wachsen. Eine dünne, grünliche und leicht schuppige Haut, die sich auch an den unteren Enden in den Lücken zwischen den Fingern ausbreitete und dabei an Schwimmhäute erinnerte.

Das war keine Hand mehr, das war schon eine Klaue.

Und die packte zu.

Es war ein harter Griff, der sie erwischte. Die Krallenfinger hatten sich gebogen und sich an der Kleidung festgezerrt. Mit einem Ruck riß Ezra York seine Gefangene zu sich heran. Sie konnte nicht stoppen und fiel gegen ihn.

Er umarmte sie, und dabei lachte er grollend. Und er sprach ihr ins Gesicht. »Ich habe mich entschlossen, dir mein wahres Gesicht zu zeigen. Und eines möchte ich dir noch sagen, Täubchen. Vampire können auch anders töten. Sie brauchen nicht unbedingt das Blut zu trinken. Du wirst es am eigenen Leibe spüren.«

Er ließ keinen Protest mehr zu, denn blitzschnell preßte er ihr die andere Hand auf den Mund. Dann zerrte er sie in den Gang, hatte wenig später die offenstehende Tür erreicht und war in der Dunkelheit verschwunden…

***

Estelle Crighton erlebte eine Hölle!

Die Pranke blieb auf ihrem Mund. Estelle kam nicht dazu, einen Schrei auszustoßen. Atmen konnte sie nur durch die Nase, und sie war auch nicht in der Lage, den Kräften des Blutsaugers Widerstand zu leisten. Er war einfach zu stark.

Ezra York zerrte sie immer weiter vom Zug weg und damit auch von der trügerischen Sicherheit, die nur aus einem Menschen bestand - Bill Conolly. Dem Hubschrauber galt nur ein flüchtiger Gedanke. Es mochte ja sein, daß Hilfe unterwegs war. Bis Estelle allerdings davon profitieren konnte, würde es dauern, und diese Zeitspanne konnte der Vampir nutze. Er würde ihr nicht seine Zähne in den Hals schlagen und versuchen, ihr Blut zu trinken. Aber es gab andere Möglichkeiten, um ihr den Tod zu bringen. Sie brauchte nicht einmal viel Phantasie, um sich diese ausmalen zu können.

York hielt sie gepackt wie einen lästigen Gegenstand, der einfach weggeschafft werden mußte.

Estelle hatte die Veränderung der Hand gesehen, und diese Klaue spürte sie jetzt überdeutlich. Auch weiterhin bohrte sie sich durch die Kleidung. Wie ein aus mehreren Messerspitzen bestehender Gegenstand drückte sie in das Fleisch.

Sie hing seitlich in seinem Griff. Ihre Füße schleiften dabei über den Boden hinweg. Den Bereich des Schotters hatten sie längst verlassen. Estelle, die zum Zug zurückschauen konnte, sah ihn immer weiter entschwinden. Damit ging auch eine Hoffnung für sie Stück für Stück verloren.

Das Gelände stieg etwas an. Ein kleiner Hügel, eine Böschung, nicht mehr. Ihre Füße rutschten darüber hinweg. Die Feuchtigkeit klebte an der Hose, war durch die Strümpfe gedrungen und hatte längst ihre Beine genäßt.

Entfernt hörte sie Stimmen, denn das Geräusch der Hubschraubermotoren war verstummt. Auch die Rotorblätter drehten sich nicht mehr. Sie sah nicht das Licht, das aus den Fenstern des Zuges schimmerte wie eine Kette aus viereckigen Perlen wirkte, und sie konnte die beiden Suchscheinwerfer sehen, die den Zug äußerlich umhüllten, aber nicht wanderten.

Dann schoben sich die ersten Schatten in ihr Gesichtsfeld. Im ersten Augenblick dachte sie, in einem Gefängnis gelandet zu sein, bis ihr einfiel, daß sie einen Wald erreicht hatten.

York schleifte sie zwischen den Bäumen her und warf sie dann zu Boden. Es passierte ohne Vorwarnung. Estelle hatte sich darauf nicht einstellen können. Sie landete hart auf dem Untergrund, der ihr wie ein feuchter Teppich vorkam.

Es dauerte, bis sie sich gefunden hatte. Sie beging nicht den Fehler, aufzustehen, um die Flucht zu versuchen. Ezra York hätte es nicht zugelassen. Irgendwie spürte sie auch, daß der Blutsauger ein Etappenziel erreicht hatte und mit ihr etwas Besonderes vorhatte.

Er bewegte sich nicht. Zwei Schritte entfernt hob sich seine Gestalt vor dem dunklen Hintergrund ab. Die Bäume standen nicht zu dicht. Der größte Teil ihrer Stämme lag frei. Der Bewuchs begann weiter oben, und abermals dachte die junge Frau an eine Gefängnis ohne starre Mauern.

Sie schaute in die Höhe.

Er rührte sich nicht.

York stand über ihr, denn das Gelände stieg noch immer leicht an. Er hielt den Kopf gesenkt. Sein Blick war auf Estelle gerichtet, die vor seinen Füßen lag.

Um sie herum lauerte die Dunkelheit. Dicht und kaum zu durchdringen. Trotzdem sah sie etwas.

Der Vampir schien von innen her zu leuchten, denn er verschmolz nicht mit der Umgebung und zeichnete sich sogar noch deutlich ab.

Es war nicht nur die zur Klaue gewordene Hand, die sie störte, da gab es noch etwas anderes. Es ging um sein Gesicht, in dem sich etwas verändert hatte.

Die Augen, die bei der ersten Begegnung so faszinierend auf Estelle gewirkt hatten, waren nicht mehr so wie sie sie in Erinnerung hatte. Das Dunkel und Geheimnisvolle hatte sich zurückgezogen und einer anderen Farbe Platz geschaffen. Aus den Tiefen der Pupillenschächte war ein dunkles Grün in die Höhe gestiegen und hatte sich - vermischt mit schwarzen Punkten - innerhalb der Pupillen verteilt, die jetzt gefleckt aussahen wie das Fell eines Tigers.

Die Zähne waren ebenfalls zu sehen. Sie machten ihr weniger Angst als die Veränderung der Augen. Estelle wußte, daß Augen und Hände die Seele eines Menschen widerspiegeln konnten. Wenn das stimmte und wenn Vampire auch eine Seele besaßen, dann sah sie jetzt deren Zerrissenheit in den Augen.

Seinen linken Arm hielt er gegen den Körper gepreßt. Den rechten nicht. Er wies auf Estelle und damit auch die Klaue, die immer krummer, starrer und schuppiger geworden war, wobei sich die Finger gekrümmt hatten, und die Nägel um mindestens das Doppelte angewachsen waren. Diese Klaue konnte auch in menschliche Körper hacken, und darauf wartete sie wahrscheinlich.

Der Odem des Engels hatte sie gegen den tödlichen Biß beschützt. Aber er würde machtlos sein, wenn die Klaue zuschlug und sie brutal ermordete.

Dann hörte Estelle ihn scharf lachen, und erst danach sprach er sie an. »Du hast gedacht, mir zu entkommen, weil du stark gemacht worden bist. Das ist ein Irrtum. Wen ich mir einmal als Opfer ausgesucht habe, den lasse ich nicht weg. Ich werde dich bekommen, aber ich bekomme dich anders, als du es dir vorgestellt hast. Ich werde dir zeigen, daß ich jemand Besonderer bin.«

»Das brauchst du nicht. Ich weiß es. Du bist einer, der sonst nur in Legenden existiert.«

»Ja und nein. Ich bin in einer anderen Welt geboren. Ich bin aus ihr gekommen. Ich bin alt. Ich habe mich verwandeln können und mich den Menschen angepaßt. Doch als ich geboren wurde, hat es noch keine Menschen gegeben. Da ist an sie noch nicht gedacht worden, aber es gab schon uns, andere Wesen, die bereits damals danach trachteten, die Herrschaft über die Welt anzutreten. Vor den Menschen waren die Monster, und vor den Monstern herrschte das Chaos. Aber es wurde geteilt. Die eine Hälfte dort, die andere da. Ich gehöre zu der Hälfte, die immer auf der Seite des Siegers steht. Ich bin aus ihr geboren, entstanden, gemacht worden, zu einem Unsterblichen angehoben, doch ich mußte mich den Menschen auch anpassen. Ich konnte nicht mit meiner Gestalt durch die Welt wandern, die sich immer weiter entwickelte und Wesen wie mich negierte. Vielleicht bin ich so etwas gewesen wie die Vorläufer der Vampire, deshalb habe ich mir auch ihre Gestalt ausgesucht und sie zugleich durch das menschliche Aussehen verdeckt. Eine gute Tarnung. Ich kam überall hin, um meine Spuren zu hinterlassen. Ich habe meinen Weg vorbereiten können, und ich werde ihn bis zum Ende gehen, denn ich gehöre zu den Urweltvampiren. Ich stamme aus der Urzeit. Dort wurde der Samen für den Vampirismus gelegt. All die, die nach mir kamen und noch nach mir kommen werden, sind Nichts im Vergleich zu mir. Ich hole die Opfer, ich beiße sie, aber ich beiße sie anders, denn ich reiße ihnen das Blut aus dem Körper. Bei dir hat es nicht geklappt, weil ich einen Widerstand gespürt habe, der zwar neu für mich war, mich aber an etwas Uraltes erinnerte, das in dir steckt. Ja, du hast etwas in dir, das ebenfalls aus einer sehr alten Zeit stammt, als die gesamte verfluchte Schöpfung noch im Werden war, es aber schon die zwei Seite gab.«

Die Erklärungen hatten Estelle fasziniert, und sie hatte ihr Schicksal vergessen.

»Was meinst du damit?« fragte sie und wunderte sich, wie normal ihre Stimme plötzlich klang.

»Andere haben mich…«, er schüttelte den Kopf. »Nein, ich werde es dir so sagen. In dir steckt jemand, der schon zu meiner Urzeit ein Feind gewesen ist.«

»Wer denn?«

»Die andere Seite. Der Engel. Ein verfluchter Engel, einer von denen, die uns schon bekämpft haben. Aber ich weiß, daß ich stärker bin als er. Ich werde dich nicht aussaugen, ich werde dich anders töten und ihm durch dich beweisen, daß ich stärker bin.« Bei den letzten Worten hatte er sich in Bewegung gesetzt und war schleichend um die am Boden liegenden Frau herum gegangen.

Estelle spürte, daß etwas mit ihm geschah. Er blieb hinter ihr stehen und sie hörte schreckliche Geräusche. Ein Fauchen und Knurren, dann brach etwas zusammen. Sie bekam auch das hohle Pfeifen mit und wagte nicht, sich zu drehen.

Etwas flog flatternd über sie hinweg und landete am Boden. Sie glaubte, daß es Kleidungsstücke gewesen waren, und die nächsten Schatten huschten über sie hinweg, aber sie blieben Schatten und verwandelten sich nicht in normale Gegenstände.

Wie lange sie die Geräusche vernommen hatte, konnte sie nicht sagen. Ein sattes und zufrieden klingendes Stöhnen bedeutete ihr, daß der Vorgang vorbei war.

Estelle hielt den Atem an.

Sie hörte Schritte. Stampfend und schleifend…

Wieder bewegten sie sich an ihrer Seite entlang und näherte sich den Füßen.

Aus der Finsternis tauchte er auf.

Er war es, doch Estelle wollte es nicht glauben, als sie sah, wer da vor ihr stand.

In diesem Augenblick wünschte sie sich zum erstenmal in ihrem Leben, tot zu sein…

***

Wir warteten.

Die Minuten reihten sich aneinander, und wir spürten, daß wir uns immer mehr auf der Verliererstraße befanden, je mehr Zeit verstrich. Nach einer Viertelstunde hielt Bill es nicht mehr aus. »Nein, nein, so geht das nicht weiter. Wir müssen etwas unternehmen. Er hat sie sich geholt, verflucht! Er ist mit ihr weg und denkt nicht daran, so schnell wieder zurückzukommen. Für ihn gibt es andere Möglichkeiten, Estelle zu töten. Er braucht nur Zeit.«

Im Prinzip mußten wir Bill recht geben. Außerdem waren Suko und ich nicht gekommen, um zu warten. Es mußte etwas unternommen werden.

Wir hatten den Zug verlassen und standen im Freien. Die Wagenschlange stand hinter unserem Rücken. Dahinter war auch der Hubschrauber gelandet. Speedy hatte uns versprochen, im Helikopter zu warten und stets startbereit zu sein.

»Okay«, sagte ich. »Suchen wir ihn. Ihn und diese Estelle. Wir sind zu dritt. Jeder nimmt sich ein Gebiet vor. Wir alle sind bewaffnet und können uns auf uns verlassen. Ein gewisser Umkreis müßte zu schaffen sein.«

»Was meinst du damit?« fragte Suko.

»Ich denke, daß sich Ezra York nicht zu weit mit seiner Beute zurückgezogen hat. Was immer er mit ihr vorhat, er kann ihr Blut nicht trinken. Es widert ihn an. Aber hier -«, ich deutete über die Schulter, »- steht ein Zug. Dort warten die Reisenden in ihren Abteilen. Sie sind es, an die der Blutsauger heranwill. Deshalb denke ich, daß er sich nicht zu weit entfernt hat und bald wieder hier erscheinen wird. Wir dürfen uns auch nicht zu weit vom Zug wegbewegen. Wenn die Gefahr da ist, müssen wir so rasch wie möglich dort sein.«

Ich deutete nach vor, um meinen Weg anzuzeigen. »Ich nehme mir diese Seite vor. Schaut ihr euch auf der anderen um. Einer kann ja auch an den Schienen entlanggehen.«

Sie waren einverstanden. Ich erhaschte einen Blick in Bills Gesicht. Es war an seinem Ausdruck zu erkennen, daß er sich Vorwürfe machte. Er sah auch, wie ich den Mund öffnete und etwas sagen wollte, aber er hob die Hand und kam mir zuvor.

»Tu mir einen Gefallen, John, sag nichts. Ich kenne deine Gedanken und sage dir freiwillig, daß ich mir Vorwürfe mache. Ich hätte eben besser achtgeben müssen. Ich habe einfach Yorks Raffinesse unterschätzt. Das ist es gewesen.«

»Okay, dann laß uns gehen.«

Suko und Bill blieben zusammen. Ich wartete noch einen Moment. Dabei stellte ich fest, daß wir von einigen der Reisenden beobachtet worden waren.

Sie riefen uns Fragen entgegen. Noch immer gingen sie davon aus, daß wir gekommen waren, um den Zug wieder zum Laufen zu bringen. Mit ihrer Ruhe war es jetzt vorbei. Sie schimpften uns mit oft schrillen Stimmen aus.

Ich sah mich genötigt, ihnen einige Antworten zu geben und konnte sie nur um Geduld bitten.

Nur mühsam regten sich die Leute wieder ab. Ich bat sie auch, in den Wagen und Abteilen zu bleiben, ohne ihnen dafür eine genaue Erklärung zu geben.

Dann machte ich mich auf den Weg. Meine beiden Freunde waren nicht mehr zu sehen. Die Dunkelheit hatte sie verschlungen. Ich nahm mir die andere Richtung vor und stellte sehr bald fest, daß das Gelände sich wie eine lange Böschung in die Höhe schob. Es stieg nicht steil an, allerdings stetig und blieb trotzdem relativ flach.

Der Zug mit den Reisenden blieb ebenso hinter mir zurück wie deren Stimmen. Ich bewegte mich auf völlig unbekanntem Gelände und traute mich nicht, die kleine Lampe einzuschalten. Auch ein schwacher Lichtpunkt war in der Dunkelheit sehr gut zu sehen, und ich wollte auf keinen Fall ein Ziel abgeben.

Am Zug war es heller gewesen. Jetzt mußten sich meine Augen an die veränderten Verhältnisse gewöhnen, was sehr bald der Fall war. Ich machte schon Unterschiede aus und sah auch, daß sich vor mir ein breiter Schatten abmalte wie ein geschwungener Wall.

Das waren keine Wolken, die tief gesunken waren. Ich rechnete damit, einen Wald vor mir zu sehen, denn die Hügel und niedrigen Berge in dieser Gegend zeigten den Bewuchs aus Bäumen.

Der Wald eignete sich als Versteck. Er lag auch nicht weit vom Zug entfernt, und ich spürte, wie mein Herz etwas schneller schlug. Ich hatte einfach das Gefühl, hier richtig zu sein und achtete nur darauf, meine Schritte möglichst unter Kontrolle zu bekommen. Ich ging nicht mehr normal, wich Hindernissen wie vom Sturm abgerissenen Ästen und Zweigen aus, stieg manchmal über Steine hinweg.

Nahe des dunklen Waldrands wuchs das Gras höher. Als ich mich einmal umschaute, war der Zug scheinbar kleiner geworden. Er lag schräg unter mir. Aus den Fenstern der Wagen grüßten verschwommen die Lichter, durch die sich die Schatten der Reisenden bewegten, wenn sie auf und ab gingen.

Von Suko und Bill sah ich nichts, die beiden trieben sich auf der anderen Zugseite herum. Ich aber war mit wenigen Schritten dicht an den Waldrand herangekommen.

Dort blieb ich stehen.

Der Wind wehte gegen mein Gesicht. Er streichelte die Haut. Es war auch kalt. In den letzten Stunden war die Temperatur gestiegen.

Der Wald war nicht ruhig. Er atmete aus wie ein großes Lebewesen. Geheimnisvolle und raschelnde Geräusche. Kleintiere, die jetzt unterwegs waren, gejagt wurden oder auf die Jagd gingen. Sie huschten durch das Unterholz, und manchmal vernahm ich ein schrilles Pfeifen, wenn Mäuse auf der Flucht waren.

Doch Mäuse können nicht sprechen.

Und eine Stimme hörte ich.

Sie gehörte einem Mann, einer Person oder auch einem Vampir. Ich hatte diesen Ezra York nie reden gehört, konnte mir allerdings vorstellen, daß er es war, der sich da erklärte.

Ich wurde noch vorsichtiger. Er durfte mich nicht zu früh sehen. Ich wollte so dicht wie möglich an ihn heran, um ihn dann überraschen zu können.

Es war nicht leicht, die Richtung zu bestimmen. Der Wald gab seltsame Echos von sich. Die Stimme schien sich an den kahlen Baumstämmen zu fangen und von ihnen abgestoßen zu werden. So hatte ich das Gefühl, von verschiedenen Seiten beschallt zu werden.

Rechts und links. Aber auch von vorn erreichte mich die Stimme. Sie war menschlich, aber sie klang in einem gewissen Maße hohl und dumpf. Das konnte auch an der Umgebung liegen, an den Lücken, an den Bäumen, am seltsamen Schall, so daß sich manche Worte überlappten und das eine das vorherige einholen wollte.

Eine Antwort bekam der Sprecher nicht. Vielleicht hörte ich sie auch nicht. Das war alles möglich.

Und so ging ich langsam und schleichend weiter, konzentriert auf diesen von unheimlichen Leben erfüllten Wald.

Das mußte der Blutsauger sein. Für mich gab es einfach keine andere Möglichkeit. Ich dachte auch nicht ganz so pessimistisch. Wenn Ezra York sprach, dann hatte er seinen Grund. Da mußte es einen Zuhörer geben oder eine Zuhörerin.

Schritt für Schritt bewegte ich mich näher an den Ort des Geschehens heran. So jedenfalls hoffte ich.

Dann verstummte die Stimme.

Ich hatte in der letzten Zeit einige Worte verstehen können. Es war auch leicht für mich, einen Zusammenhang herzustellen, und jetzt wußte ich Bescheid, mit welch einem Gegner ich es zu tun hatte.

Es war ein Urvampir.

Einer, der aus der Urzeit stammte, und ich stellte auch die Verbindung zu den Kreaturen der Finsternis her. Wahrscheinlich gehörte der Blutsauger zu ihnen und hatte nur das Aussehen eines »normalen« Vampirs angenommen. Einer Blutbestie, wie ich sie kannte. Sein wahres Gesicht allerdings hielt er verborgen, um es schließlich zu einem bestimmen Zeitpunkt zu präsentieren, der jetzt durchaus eingetreten sein konnte.

Es war nicht still geworden, obwohl der andere nicht mehr redete. Andere Geräusche hatten meine Aufmerksamkeit in Anspruch genommen. Ich war nicht in der Lage, sie zu identifizieren. Etwas flatterte durch die Luft, und mir kam automatisch der Gedanke an eine große Fledermaus, die sichdurch die Lücken zwischen den Bäumen bewegte.

Das mußte aber nicht so sein.

Die Laute wechselten.

Ein sattes, zufrieden klingendes Stöhnen wehte an meine Ohren. Ich sah plötzlich einen hellen Schein, der durch die Dunkelheit tanzte. Es war ein geheimnisvolles Leuchten in einer grüngelben Farbe, und es kam mir konturenlos vor. Es bewegte sich schräg vor mir. Ich glaubte auch, einen Körper zu sehen, der jede Lücke ausnutzen mußte, um sich überhaupt bewegen zu können.

Ob sich Estelle in seiner Nähe befand, wußte ich nicht. Von ihr hatte ich nichts gehört, aber ich bewegte mich jetzt näher an das Ziel heran.

Und ich spürte den warmen Strom auf meiner Brust. Genau dort, wo sich das Kreuz befand.

Es reagierte auf die Kreaturen der Finsternis, denn mein Kreuz gehörte zu den Waffen, die sie vernichteten. Ich nahm mir die Zeit und streifte die Kette über meinen Kopf. Dann steckte ich das Kreuz in die rechte Tasche.

Etwas passierte schräg vor mir. Ich mußte einfach näher heran und duckte mich.

Der Schatten nahm Umrisse an. Ich konnte ihn jetzt besser sehen. Um einen Baumstamm wand ich mich herum. Zwar besaß ich kein freies Blickfeld, aber das grünliche Schimmern der Gestalt reichte mir aus, um alles genau zu sehen.

Ich hielt den Atem an und dachte nur: mein Gott…

***

Ezra York war ein anderer geworden!

Kein Mensch mehr, auch kein Vampir, wie Estelle ihn kannte, nein, er hatte sich in ein fürchterliches Monstrum verwandelt. In eine Gestalt, wie sie höchstens in Alpträumen vorkam und eigentlich nicht wahr sein durfte.

Wieder surfte sie gedanklich zurück in ihre Kindheit. Sie erinnerte sich, daß die Jungen des öfteren die Superhelden-Comics gelesen hatten. Da gab es die mächtigen Guten, aber auch die mächtigen Bösen, und diese Bösen hatten ähnlich ausgesehen wie der verwandelte Vampir.

Die Gedanken stachen durch ihren Kopf. Sie bildeten Fragen. Was war er? Wer war er? Ein Drache?

Nein, das kam nicht hin. Er war eine höllische Gestalt, die eigentlich beides in sich trug. Drache und Mensch. Ein Körper mit menschlichen Ausmaßen. Muskelbepackt, breitschultrig. Ein Kopf, der auch ein Gesicht hatte, das aber nur entfernt Ähnlichkeit mit dem des Ezra York aufwies. Die Haare waren völlig verschwunden. Statt dessen lief die Stirn in den Kopf hinein, war glatt wie poliert und endete in Höhe des Hinterkopfs in zwei beulenartigen Auswüchsen. Aus dem Rücken hervor wuchsen zwei mächtige, aber dünne Flügel oder Schwingen, die so starr standen wie aus dünnen Metall geschmiedet.

Er war nackt. Er war auch geschlechtslos. Das grünliche Leuchten drang aus dem Innern seiner Gestalt, als hätte dort jemand zahlreiche Lämpchen eingeschaltet.

Er stand vor ihr. Seine Hände zuckten. Nein, es waren keine Hände, sondern Krallen, die sich aus den Händen gebildet hatte. Seinen Kopf hatte das Monstrum so weit gesenkt, daß Estelle in die Augen schauen konnte.

Auch sie hatte eine Veränderung hinter sich. Ihren faszinierenden Ausdruck hatten sie abgeben müssen. Sie erinnerten jetzt an kalte Gasflammen in unterschiedlichsten Farben. Die rechte kam ihr blauer vor als die linke. In beiden bewegte sich ein irisierendes Leuchten, wie Sternenstaub, der zersprühte.

Zum erstenmal in ihrem Leben fühlte sich Estelle Crighton wie gelähmt. Sie war nicht einmal in der Lage, den kleinen Finger zu bewegen. Was sie da erlebte, war unfaßbar. Ihr Puls raste, und sie glaubte vor Angst ohnmächtig zu werden.

Es war ein Mund ohne Lippen, der sich jetzt öffnete. Aber ein Zeichen hatte York behalten. Seine beiden Vampirzähne, auch wenn sie eine Veränderung erlebt hatten. Sie waren länger und krummer geworden, aber auch spitzer und erinnerten sie jetzt an zwei gefährliche Messer, die eine andere Farbe erhalten hatten.

Der Körper des Monstrums bewegte sich nicht. Nur seine beiden Arme schwenkten leicht hin und her, und er zerrte die Lippen noch weiter auseinander, so daß eine grinsende Fratze auf sie starrte.

Reden konnte sie nicht. Ihr fehlten die Worte. Sie lag hilflos vor ihm, aber sie spürte seinen Triumph, der wie Wellen gegen sie lief und auf ihrem Körper eine Gänsehaut verursachte.

»Es gibt für mich verschiedene Arten, meine Feinde zu töten, und du wirst sie alle kennenlernen. Wer immer dich beschützt, er hat seine Macht über dich verloren, denn auch seine Kräfte sind begrenzt.«

Der Urzeit-Vampir hatte genug gesprochen. Er bückte sich jetzt und streckte der jungen Frau die Klauen entgegen. Wie gefährliche Zinken schwebten sie über dem liegenden Körper, bereit, jeden Augenblick nach unten zu stoßen.

Er tat es nicht. Er ließ sich Zeit. Er genoß die Angst der jungen Frau, die sich nicht bewegte.

Langsam wollte er zugreifen und dabei jede Sekunde auskosten, denn es war sein Triumph.

In der Bewegung hielt er plötzlich innen, denn ebenso wie Estelle hatte er eine Stimme gehört.

»Laß sie los!«

***

Nach diesen Worten trat ich aus der Deckung hervor und hielt die Beretta im Anschlag. Ich hatte nicht vorher eingreifen können, weil mir noch zu viele Hindernisse den Weg versperrt hatten, aber ich war noch rechtzeitig da, um das Schlimmste zu verhindern.

Der Drachenvampir richtete sich auf. Auch er war von meinem Erscheinen überrascht. Er bewegte den Kopf, und dann hatte er mich plötzlich entdeckt.

Erschrocken zeigte er sich nicht. Sein flaches, grünliches Gesicht starrte mich an. Ich sah die beiden verschiedenen Farben in seinen Augen und den bösartig verzerrten Mund.

Daß noch etwas Menschliches in ihm steckte, bewies er allein durch seine Sprache, und ich hörte die Frage sehr deutlich. »Wer bist du?«

»Einer, der gekommen ist, um dich zu vernichten. Du hast dich zu sicher gefühlt. Ein Freund von mir war im Zug.« Ich lächelte kalt. »Er hat mich alarmiert.«

»Du bist kein Problem!«

»Noch nicht. Aber ich will dir sagen, daß die Urzeit-Vampire und auch die Kreaturen der Finsternis für mich nicht neu sind. Ich kenne euch, denn ich habe euch schon des öfteren bekämpft, und bisher ist es euch nicht gelungen, mich zu besiegen. Das wird sich auch heute nicht ändern.« Mit den nächsten Worten sprach ich Estelle Crighton an. »Kriechen Sie zur Seite.«

»Nein, das wird sie nicht!«

»Tun Sie es!«

Estelle wollte mir gehorchen, und sie richtete ihren Oberkörper auf. Gleichzeitig hob Ezra York seinen Fuß an. Was heißt Fuß. Es war ein Klumpen, an dem sich kaum Zehen abzeichneten, und er würde ihn auf den Körper der Frau pressen.

Ich sprach keine Warnung mehr aus, sondern schoß!

In der Stille klang der Schuß sehr laut. Die kahlen Baumstämme schmetterten die Echos in verschiedene Richtungen hin weg, aber der Erfolg stand auf meiner Seite.

Das geweihte Silbergeschoß erwischte ihn mitten in der Brust. Es hieb hinein, das heißt, für mich sah es so aus, als wäre es in den Körper eingeschlagen, aber ich irrte mich, denn die Kugel prallte ab und sirrte als Querschläger davon. Beim Aufprall hatte ich das Blitzen gesehen, und plötzlich stand ich auf verlorenem Posten. Ich war in dieser Sekunde tatsächlich durcheinander und kam mit dem Geschehen einfach nicht zurecht.

Bis ich begriff, daß dieser Vampir nicht nur einem Drachen glich, sondern auch eine harte Haut wie dieser aufwies, hatte er sich schon gebückt und zugefaßt.

Ezra York erwischte die junge Frau in dem Augenblick, als sie sich aufrichten wollte. Sie dachte an Flucht, aber die Pranken machten ihr einen Strich durch die Rechnung.

Was ich hier so langsam wiedergebe, lief in Wirklichkeit rasend schnell ab. Der Griff nach meinem Kreuz kam zu spät. Zugleich traf mich auch ein Luftschwall, ausgelöst von den Schwingen des Monstrums, das sich in die Höhe tragen ließ.

Und Estelle lag auf seinen Armen.

Ich hörte ihr Jammern. Wahrscheinlich hatte es ein Schrei werden sollen, aber die Kehle mußte einfach zu sein. Ezra flog wie ein mächtiger und übergroßer Vogel in die Höhe. Ich erlebte, welche Kraft in seinem Körper steckte, denn durch die heftigen Bewegungen seiner Schwingen riß er Äste und auch Zweige ab. Sie flogen durch die Gegend wie von einem Orkan getroffen.

Ich mußte in Deckung gehen, um nicht von den Ästen getroffen zu werden. Ich verfluchte mich innerlich, weil ich dieses Monstrum einfach zu leicht genommen hatte. York war kein normaler Vampir, ich hätte es schon wissen müssen. Deshalb war auch meine geweihte Kugel an seiner Haut abgeprallt.

Mit dem Rücken hatte ich mich gegen einen Baumstamm gedrückt. Schräg über meinem Kopf hörte ich den Krach, als sich das Monstrum seinen Weg bahnte.

So filigran die Schwingen auch aussahen, sie waren in Wirklichkeit hart wie Stahl. Genau das bekam die Natur um uns herum zu spüren.

Er wühlte sich mit seiner Beute den Weg weiter nach oben, wo die Finsternis des Himmels ihn schützen konnte. Eine schwarze Nacht, wie geschaffen für ihn und seine Beute.

Als nur noch Reste dem Erdboden entgegensegelten, lief ich dorthin, wo die Bäume nicht mehr so dicht standen und starrte nach oben.

Ich sah ihn noch.

Mit seiner Beute schwebte er über dem Wald. Er kam mir vor wie ein monströser Vogel, der sich Futter geholt hat. Bevor er ganz verschwand, hörte ich noch sein Lachen.

Über mich selbst fluchend machte ich mich auf den Rückweg. Selten war ich so geleimt worden…

***

Ich traf ziemlich außer Atem wieder am Zug ein und lief jetzt auf die andere Seite, wo der Hubschrauber stand. Er war jetzt meine einzige Hoffnung. Zwar wußte ich nicht, wo der Unhold mit seiner menschlichen Beute landen würde, ich hoffte allerdings, daß er sich lange genug in der Luft aufhalten würde, um ihn mit dem Hubschrauber verfolgen zu können. Für ihn war eine Person wie Estelle ungemein wichtig. Sicher, er würde auch gern das Blut der anderen Menschen trinken, doch die wichtigste Beute befand sich in seinem Besitz. Er würde ihr auf grausame Art und Weise zeigen wollen, daß er stärker war.

Bill und Suko hatten ihre Suche inzwischen ergebnislos beendet. Sie sahen mich mit langen Schritten auf den Hubschrauber zugehetzt kommen und brauchten nur einen Blick in mein Gesicht zu werfen, um zu wissen, daß ich nicht mit einer freudigen Nachricht kam.

»Wir haben nichts gesehen!« sagte Bill.

»Aber ich.«

»Und wo?«

Ich winkte Speedy zu. »Sind Sie startklar?«

»Immer.«

»He, John!« Bill hielt mich fest. »Was wird hier eigentlich gespielt, verdammt?«

»Er hat Estelle!«

Der Reporter trat einen Schritt zurück. »Was sagst du da? Er hat sie sich geholt?«

»Und ich war dabei!«

»Wie ist es passiert?« wollte Suko wissen, der sich wesentlich ruhiger gab als Bill.

»Das erzähle ich euch, wenn wir eingestiegen sind. Nur soviel, Bill. Du wirst ihn kaum noch erkennen.« Ich stieg als erster ein. »Er hat sich verwandelt.«

»Was ist er denn?« Bill ließ sich neben mich fallen.

»Ein Monster. Ein drachenähnliches Geschöpf. Ich habe ihn mit der geweihten Silberkugel erwischt, doch darüber konnte er nur lachen. Da hätte ich ebensogut mit der Stricknadel gegen den Panzer eines Nashorns kämpfen können.«

Suko war ebenfalls eingestiegen. Er saß auf dem Sitz neben dem Piloten.

Ich sah Bill Conolly an, daß er Fragen stellen wollte, doch dazu war nicht die Zeit.

»Dann ist er mit ihr geflogen?« flüsterte Bill.

»Ja, einer, bei dem Schwingen wuchsen. Und er besaß ein drachenähnliches Aussehen. Seine Haut schimmerte in einem seltsamen Grün. Und ich hoffe inständig, daß wir ihn noch in der Luft erwischen, Bill. Wie riskant das ist, weiß ich selbst, aber ich sehe leider keine andere Möglichkeit.«

Speedy hatte zugehört. Er war ein Mann, der auch in Streßsituationen die Nerven behielt. »Wo müssen wir hin?«

»Fliegen Sie Kreise. Ziehen Sie die immer weiter, und schalten Sie bitte die Suchscheinwerfer ein.«

»Okay, wird gemacht!«

Wir starteten. Kaum schwebten wir über den Zug hinweg, als die breiten Strahlen der Suchscheinwerfer das Dunkel der Nacht zerstören. Sie waren beweglich, und Speedy machte es nichts aus, sie während des Flugs zu lenken. Sie streuten dabei ihr Licht in verschiedene Richtungen und drehten sich dabei.

Für am Boden stehende Zuschauer mußte es so aussehen, als bewegten sich zwei kalte Monde kreisend durch die Dunkelheit, die grelle Bahnen hinter sich herzogen.

Unsere Blicke tasteten sich in die verschiedensten Richtungen. Ich schaute nach rechts, bis zur anderen Seite hin, während Suko mit Speedy zusammen den Himmel vor uns absuchte.

Wir waren recht hoch. Selbst der Wald lag jetzt tief unter uns, und der Zug wirkte schon sehr verkleinert. Das Licht fiel aus den Wagenfenstern und hinterließ blaßhelle Streifen.

Die Suchscheinwerfer tasteten sich weiter. Der Himmel wurde immer an verschiedenen Stellen erhellt, und wir waren froh, daß kein Nebel herrschte.

Das Monstrum und seine Beute sahen wir nicht.

Allmählich breitete sich Panik in mir aus. Es lag unter anderem auf der Hand, daß er nicht weiter durch die Nacht fliegen wollte und irgendwo gelandet war, um sich in aller Ruhe mit der Person zu beschäftigen, deren Blut ihm nicht schmeckte.

Noch höher stiegen wir.

Die Suchscheinwerfer glitten durch die Nacht. Da sie sich in Bewegung befanden, erhellten sie immer wieder andere Stellen, und wir schauten in die Lichtbahnen, durch die eventuell das Monstrum flog und nicht so schnell ausweichen konnte.

Wie ich dem Piloten geraten hatte, flog er die Kreise jetzt größer. Wir waren noch immer gespannt, saßen wie auf heißen Kohlen. Besonders Bill hatte seine Ruhe verloren. Hin und wieder hörte ich, wie er halblaut aufstöhnte.

Und er war es auch, der das Ziel entdeckte.

Er hatte noch nichts gesagt, ich erkannte es nur an seiner Reaktion. An meiner linken Seite zuckte er in der Höhe. Der Arm machte die Bewegung mit, und sein Finger stieß hart gegen die Scheibe, was er nicht beachtete.

»Da ist er!« Es klang wie ein Aufschrei.

Ich sah meinen Freund nur von der Seite, sein kantiges Profil und den vor Aufregung zuckenden Mund. An ihm vorbei schaute ich durch das breite Glas nach draußen in den dunklen Himmel, durch den sich der Suchscheinwerfer tastete und tatsächlich ein Ziel gefunden hatte.

Für uns alle sah es aus wie ein in der Luft hängender tanzender Gegenstand. Es lag einzig und allein am Scheinwerfer, der nicht so ruhig sein konnte, etwas schwankte und zuckte, so daß sich dieses Bild ergab.

Mehrmals innerhalb kürzester Zeit traf er das Zentrum, so daß wir alles deutlich sehen konnten.

Zudem hatte Speedy das Tempo gedrosselt, und wir schwebten jetzt näher heran.

»Gütiger Himmel!« flüsterte Bill nur.

Suko hielt sich mit einem Kommentar zurück. Nur Speedy schüttelte den Kopf, denn so etwas hatte er nicht erwartet.

Das Monstrum hielt Estelle Crighton fest. Er hatte die Frau nicht einmal umklammert. Sie lag einfach nur auf seinen Armen, und so sah es direkt harmlos aus. Wie jemand, der eine Schlafende ins Bett bringen wollte. Das hatte er bestimmt nicht vor.

Seine Schwingen bewegten sich nur in den oberen Hälften. So konnte er in der Luft bleiben, ohne seinen Ort zu verändern, und mit seinem schrecklichen Gesicht starrte er geradewegs in den Lichtkegel des Scheinwerfers hinein, ohne geblendet zu werden.

Speedy wandte sich an mich, ohne sich dabei umzudrehen. »Was soll ich tun? Näher an ihn heranfliegen?«

»Nein.«

»Gut. Ich traue dem alles zu. Auch daß er seine Beute in unseren Rotorenflügel schleudert.« Plötzlich lachte er scharf auf. »Abgesehen davon, könnte ich mir sogar vorstellen, daß diese Bestie unseren Heli angreift. Würde mir keinen Spaß machen.«

»Uns auch nicht!« sagte Bill. »Aber da muß was geschehen.« Er schaute mich an. »Vielleicht können wir ihn zwingen, zu landen.«

»Und wie?«

»Wir könnten schießen…« Er winkte ab, weil er wußte, daß er Unsinn erzählt hatte. »Nein, auch nicht. Estelle könnte zu leicht getroffen werden.«

»Er fliegt wieder!« meldete Suko.

Es ging schnell. Ein Schlag seiner mächtigen Schwingen reichte ihm aus, - um an Höhe zu gewinnen. Der mächtige Körper schob sich wieder in die Dunkelheit hinein. Dort blieb er nicht lange verschwunden, weil Speedy sofort reagiert und den einen der beiden Suchscheinwerfer betätigte.

Wieder bewies unser Pilot, daß er ein Meister seines Fachs war. Der Lichtkegel verfolgte das Monstrum gnadenlos. Er hielt es fest, und nur wenn Ezra York sehr hoch stieg, war er verloren, aber das hatte er nicht vor.

Dafür tat er etwas anderes.

Warum er zu dieser Möglichkeit griff, konnte niemand von uns sagen. Wahrscheinlich wollte er seine Beute los sein und oder sich später mit ihr beschäftigen, weil wir ihn störten. Vielleicht wollte er sie auch nur einfach tot sehen.

Er ließ sie los.

Da er über uns schwebte, hatte Estelle einen weiteren Weg nach unten. Für uns war es der reine Horror, als wir sahen, wie die junge Frau über die ausgestreckten Arme hinweg, dann über die Klauen kippte und nach unten fiel.

Der Körper raste wie ein Stein in die Tiefe!

Ich hörte Bill schreien. Konnte ihn verstehen, denn in diesem Augenblick verlor er all seine Hoffnungen, die er sich gemacht hatte. Der Erdboden saugte Estelle Crighton förmlich an, und obwohl sie so schnell nach unten sackte, gelang es uns, ihren Flug zu verfolgen.

Die Sekunden dehnten sich. Wir würden sehen, wie sie gegen den Boden schlug. Der zweite Suchscheinwerfer verfolgte den Flug in die Tiefe, wobei er es schwer hatte, sie im Lichtkegel zu halten.

Keine Chance.

Oder doch?

»John!« Bill klammerte sich an mir fest. »Das… das… gibt es doch nicht!«

Es gab es schon. Es war wie ein Wunder für denjenigen, der Estelles Vergangenheit nicht kannte, doch wir erlebten, daß sich Wunder auch wiederholen konnten…

***

Plötzlich war jemand da!

Der Vergleich wie aus heiterem Himmel kam mir schon etwas abartig vor, aber es stimmte irgendwie, denn die Gestalt hatten wir zuvor nicht gesehen.

Sie war aus dem Nichts erschienen. Wie von der Luft entlassen, die ihr bisher als Versteck gedient hatte.

Und sie schwebte heran.

Es war nicht zu erkennen, ob sie sich sehr schnell bewegte oder normal. Es gelang uns auch nicht, die Geschwindigkeit richtig nachzuvollziehen, weil die gesamte Szene etwas Geisterhaftes hatte und uns vergessen ließ, daß es noch jemand gab, der mit uns in der Luft stand.

Das Wesen war ein heller Schatten mit menschlichen Umrissen. Es jagte jetzt schräg in die Tiefe, dem fallenden Körper nach, der sich innerhalb der Lichtbahn des Suchscheinwerfers bewegte. Er fiel nicht so glatt nach unten. Da bewegten sich die Arme und die Beine. Sie zuckten dabei hoch, auch wieder zurück, und sie schlugen um sich, als wollten sie irgendwelche Gegenstände treffen.

Für Estelle wurde die Zeit mehr als knapp. Auch wir konnten nicht genau beurteilen, ob es der Helfer noch schaffte, sie vor dem Aufprall abzufangen, doch Bill Conolly wußte, wer ihr da entgegenflog.

»Das ist Estelles Schutzengel! Das ist er! Das muß er einfach sein!« Trotz des Flüsterns überschlug sich seine Stimme. Schweiß hatte sich auf seinem Gesicht gebildet. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt.

Ausgerechnet jetzt verlor unser Pilot sie aus dem Licht des Suchscheinwerfers. Wir rechneten mit dem Schlimmsten, hörten Speedy fluchen, dann aber hatte er die beiden wieder.

Estelle Crighton fiel noch immer.

Nein, ein Irrtum, eine Täuschung.

Jetzt fiel sie nicht mehr, jetzt schwebte sie dem Boden entgegen, und das nur, weil die schemenhaften Arme der anderen Gestalt sie festhielten und unterstützten.

Es war nicht genau zu erkennen, wie weit sich die beiden vom Erdboden entfernt befanden, aber der Lichtkreis berührte bereits die dunkle Fläche und malte sich dort als heller Mond ab.

Dann sahen wir, wie Estelle von ihrem Helfer behutsam zu Boden gebettet wurde. Die starken Hände legten sie auf den Rücken, und die Gestalt strich behutsam über den menschlichen Körper hinweg, als wollte sie noch Trost spenden.

Bill drehte sich heftig zu mir. »John!« rief er. »Verdammt, sie hat es geschafft! Sie ist zum zweitenmal gerettet worden. Das ist ein… ach, ich kann es gar nicht erklären.«

Auch mir war ein Stein vom Herzen gefallen. Dieses Monstrum hatte einen Gegner, der ihm ebenbürtig war.

Noch nie hatten wir Speedy aufgeregt erlebt. Plötzlich aber war er es. Während wir mit uns selbst beschäftigt gewesen waren und auch Suko sich zu uns gedreht hatte, war der Pilot seiner Aufgabe nachgekommen. Er hielt das Monstrum mit dem Licht seines zweiten Suchscheinwerfers gefangen und sah, wie es sich aus dem Lichtkreis löste.

»Scheiße, es greift an!«

***

Innerhalb einer Sekunde war es vorbei mit unserer Freunde. Die schlimme Seite der Realität hatte uns wieder. Unsere Blicke glitten durch die Lücke zwischen Speedy und Suko, um zu sehen, wie recht der Pilot hatte.

Das Monstrum war gekippt. Es lag fast waagrecht in der Luft, die Schwingen ausgebreitet. Es wurde auch nicht vom grellen Licht des Scheinwerfers geblendet. Diese fremden Augen reagierten anders als die eines Menschen.

Es glotzte hinein.

Es schwebte auf uns zu.

Wenn es so weiterflog, würde es von den Rotorenblättern zerhackt werden.

Es kippte.

Drehte sich zur Seite.

Es war dabei so schnell, daß wir die Bewegungen nur schattenhaft mitbekamen, und es war zudem dem Licht des Suchscheinwerfers entkommen.

Der Aufprall schüttelte uns durch. An der Seite, an der der Pilot und Bill Conolly saßen, hatte dieser Urvampir seinen harten und mächtigen Körper kraftvoll gegen den Hubschrauber gewuchtet.

Die Maschine wurde durchgeschüttelt. Sie tanzte plötzlich in der Luft. Schreckliche Szenen eines Absturzes jagten durch meine Vorstellung. Ich sah Trümmer und Feuer auf dem Boden, zusammengewachsen zu einem tödlichen Gebilde.

Eine Pranke hatte das Glas erwischt. Sie war so hart, daß die Krümel Bill und mir entgegenflogen.

Für einen Augenblick sah es so aus, als könnte sich die Kralle an einer Strebe festhalten, aber sie rutschte ab, und Speedy tat das einzig Richtige, wobei er zu bewundern war, weil er die Nerven behielt.

Er flog weg und verlor sofort an Höhe.

Hier waren wir dem Untier unterlegen. Am Boden konnten wir uns wehren. Wer uns von unten gesehen hätte, dem wäre ein Rieseninsekt aufgefallen, das sich in Zickzackflügen durch die Luft bewegte, verfolgt von zwei hellen Lichtbahnen, die unkontrolliert durch die Gegend huschten und verzweifelt auf der Suche nach irgendwelchen Zielen waren.

Ich hatte mich auf dem Sitz gedreht so gut wie möglich, weil ich nach hinten schauen wollte.

Das Monster blieb dran.

Außerhalb des Scheinwerferlichts sah ich es nicht mehr so deutlich. Es war mehr ein sich in der Luft bewegender Schatten, der noch an Geschwindigkeit gewinnen mußte, um den im höchsten Tempo fliegenden Hubschrauber zu erreichen.

Was Speedy da vollführte, lag dicht an der Grenze. Er flog Kurven, ohne dabei seine Absicht aufzugeben, so schnell wie möglich aufzusetzen. Es war nicht einfach und erforderte höchstes Können, und das Monstrum blieb uns weiterhin im Nacken.

Die Lichtkegel huschten bereits über den Boden hinweg. Zum Glück war es nahe der Bahngleise eben, so konnte eine normale Landung hingelegt werden, wenn auch unter erschwerten Bedingungen.

»Achtung - jetzt!«

Wir waren angeschnallt. Trotzdem hielten wir uns fest, als Speedy uns warnte.

Wir alle waren schon des öfteren mit einem Hubschrauber unterwegs und die Flüge waren nicht alle eine Offenbarung gewesen, eine derartige Landung hatten wir jedoch noch nie erlebt.

Wir waren nicht senkrecht in die Tiefe geflogen, sondern leicht schräg. Es hatte sich keine andere Möglichkeit ergeben, und die Kufen rutschten über den Boden hinweg. Ich rechnete damit, daß wir umkippten, weil der Heli auch schwankte und über eine Bodenwelle hinwegbockte, aber das Glück stand auf unserer Seite.

Wir kamen normal zum Stehen, wenn auch etwas schräg, aber das machte nichts.

Suko hatte bereits den Ausstieg aufgeschoben. Er war als erster draußen, ich folgte ihm, dann sprang Bill. Speedy wiesen wir an, in der Maschine zu bleiben, denn noch war dieser verfluchte Vampir nicht erledigt. Er würde fighten bis zum letzten, und es gab nur eine Stelle, wo dies geschah.

Wir mußten zurück. Rechts von uns stand der Zug wie ein Kulisse. Mit langen Sätzen hetzten wir dorthin, wo Estelle zu Boden gelegt worden war. Wir hofften, die Stelle schon beim ersten Anlauf zu finden.

Es war nicht leicht, in der Dunkelheit schnell zu laufen. Unsere Bewegungen glichen denen von springenden und flüchtenden Hasen. Es gab auch keinen Suchscheinwerfer mehr, der uns geholfen hätte, aber den brauchten wir auch nicht.

Wir sahen das Monster und auch Estelle.

Eigentlich hätte er sie hochheben müssen, aber er traute sich nicht. Er stand in der Nähe, wie jemand, der erst einmal abwartet, bis es eine bessere Situation gab.

Warum tat er das?

Estelle richtete sich sogar auf. Sie stand fast vor ihm, aber sie ging nicht auf ihn zu. Und er hielt sich auch zurück.

Der Grund war wenig später zu sehen.

Zwischen den beiden hatte sich die ätherische und feinstoffliche Gestalt aufgebaut. Sie bildete diese Mauer, und uns wehte ein Veilchengeruch entgegen.

Der gute Engel…

Er sprach nicht, dafür Estelle. Sie hatte uns gehört, jetzt auch gesehen. Zum erstenmal vernahm ich ihre Stimme. Sie klang nicht laut, doch die Angst war darin zu hören.

»Er kann nicht mehr. Er kann mich nicht mehr beschützen. Es war das letzte Mal…«

Ich wußte, was das bedeutete. Wir drei wußten es, aber ich besaß das Kreuz, das mich auch vor den Kreaturen der Finsternis beschützte. Als ich schneller lief und auf Estelle zuhetzte, da wollte auch das Monstrum starten.

Das Kreuz hielt ich bereits in der Hand.

»Hier, nimm es!« schrie ich. Ich wollte, daß Estelle dieses Untier besiegte. Zur Not waren wir noch da.

Sie sah mich, und ich prallte gegen sie. Beinahe wären wir zu Boden gefallen, doch dann drückte ich ihr mein geweihtes Kreuz in die rechte Hand.

»Es wird den Vampir zerstören!«

Sie begriff es nicht. Ich drehte sie herum, und plötzlich standen sich die beiden wieder gegenüber.

Ich blieb als Schutz neben Estelle, während sich Suko und Bill im Hintergrund aufhielten. Der Inspektor hielt bereits seine Dämonenpeitsche einsatzbereit in der rechten Hand.

Das Kreuz strahlte auf, als hätte es einen hellen Anstrich bekommen. Das Licht war da. So wunderbar strahlend. Ein Zeichen- des Guten, das gegen Ezra York anging, der in den hellen Schein hineingeraten war.

Er stand da und konnte nichts tun. Das Monster war gelähmt. In seinem glatten Gesicht zeichnete sich so etwas wie furchtbare Angst ab. Das Maul zuckte. Die Zähne waren zu sehen. Die Hände krallten sich zusammen. Spitze Nägel drangen in die Haut ein, rissen tiefe Wunden, aus denen etwas hervorsickerte. Es war eine dunkle Flüssigkeit, die wenig später auch das Gesicht zeichnete, denn es hatte zahlreiche Risse bekommen. Sie sahen aus wie Furchen in einem alten Gestein, verbreiterten sich aber durch den Druck der Flüssigkeit, die überall hervorströmte.

Drachenblut…

Altes Blut aus einer Zeit, die so weit zurücklag, daß es für einen Menschen schon unvorstellbar war.

Estelle Crighton hielt sich tapfer. Ja, sie war wieder aufgeblüht. Sie spürte die Kraft des Kreuzes an sich selbst und stand da wie eine Statue.

Sie brauchte nichts zu tun. Das regelte die Kraft des Kreuzes von allein, denn diesmal war sie die Siegerin.

Gegen geweihte Silberkugeln hatte sich die Haut resistent gezeigt, nicht aber gegen die Macht des Kreuzes, die mit einer elementaren Wucht in das Böse hineinschlug.

Vor Urzeiten hatte es das Symbol des Kreuzes noch nicht gegeben. Da wäre es nicht möglich gewesen, die Kreaturen damit zu vernichten. Aber sie hatten sich angeglichen und es geschafft, nicht nur äußerlich so zu werden wie die Menschen. Auch ihr Inneres und so etwas wie eine Psyche hatten sie angenommen, um eben möglichst perfekt zu werden.

Auch Ezra York.

Das wurde ihm zum Verhängnis. Da konnte ihn auch die Drachenhaut nicht schützen.

Es blieb nicht mehr bei den Rissen und dem wenig hervorströmenden Blut. Plötzlich brach der Körper auseinander wie von inneren Explosionen. Ein Blutschwall breitete sich aus. Aber er spritzte nicht zu den Seiten weg, sondern behielt eher eine säulenartige Form.

Für die Dauer von zwei, drei Herzschlägen stand die Drachenblut-Säule unbeweglich, dann sackte sie zusammen, um auf dem Boden eine übelriechende Pfütze zu bilden.

Kein Körper mehr, keine Krallen, keine Schwingen. Nur eben die Lache, die irgendwann versickern würde.

Wie eine Schlafwandlerin bewegte sich Estelle Crighton von mir weg, um auf Bill zuzugehen. Der Reporter wußte, was er zu tun hatte. Er ging ihr entgegen und kam gerade recht, um die junge Frau aufzufangen.

Ich atmete durch, nickte Suko zu, und er lächelte zurück. Viel hatten wir mit diesem Fall nicht zu tun gehabt, aber wir waren genau im richtigen Augenblick eingetroffen.

Und das kann oft besser sein als ein Engagement von Beginn an…
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